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  Walter Ernsting, wie Clark Darlton mit bürgerlichem Namen heißt, gehört zu den Begründern der deutschen Science Fiction nach dem Zweiten Weltkrieg. Als Redakteur der ersten deutschen Science Fiction-Heftreihen stellte er nicht nur angloamerikanische Science Fiction vor, sondern begann unter dem Pseudonym Clark Darlton auch bald selbst zu schreiben. Einen dieser frühen Romane aus den fünfziger Jahren stellt dieser Reader vor. Ein Interview mit dem Autor rundet diese Neuvorstellung eines Klassikers der deutschen Science Fiction-Unterhaltungsliteratur ab.


  Walter Ernsting wurde 1920 in Koblenz geboren und lebt heute in Irland. Nach dem Besuch des Gymnasiums folgten Arbeitsdienst, Einberufung zur Wehrmacht und Kriegsgefangenschaft in Sibirien. Nachdem er ab 1952 zunächst als Übersetzer für die britischen Besatzungstruppen gearbeitet hatte, war und ist er von 1953 bis heute als freiberuflicher Redakteur, Übersetzer und Schriftsteller tätig. Bekannt wurde er vor allem als Initiator und Chefautor der „Perry Rhodan“-Serie, ist daneben aber auch Verfasser von Jugendbüchern und des in zahlreiche Sprachen übersetzten Romans „Der Tag, an dem die Götter kamen“. Seit 1982 erscheint eine ihm gewidmete „Clark-Darlton-Taschenbuchreihe“ mit Nachdrucken aus rund drei Jahrzehnten seines Schaffens.
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  Besucher aus dem Nichts


  


  


  


  Nachdenklich schaute Hal Perkins der in den Himmel stürmenden Rakete nach, noch etwas betäubt von dem infernalischen Geheul der Rückstoßdüsen. Die Rakete wurde kleiner und kleiner und verschwand dann bald in der Stratosphäre.


  Es konnte etwa zehn Minuten dauern, bis sie – an einem Fallschirm hängend – etliche Kilometer entfernt landete.


  So war das immer, schon Jahr für Jahr. Es hatte sich nicht viel geändert. Gewiß, es gelang schon mal, eine Rakete einige Meilen höher in die Stratosphäre zu schicken; aber das war auch alles. Das Endgültige, Entscheidende trat nie ein: die Erreichung der Fliehgeschwindigkeit. Das war bisher noch nicht gelungen. Es schien auch niemals gelingen zu wollen. Oder vielleicht doch?


  Hal Perkins schüttelte energisch den Kopf, wurde jedoch wieder nachdenklich. Warum sollte es eigentlich nicht gelingen? In den Romanen, die er in seiner Freizeit so gerne las, war es doch auch möglich. Da flogen die Romangestalten zum Mars, zum Jupiter und sogar zu anderen Sternen. Ihre Raketen erreichten die Geschwindigkeit des Lichtes und hatten die Größe eines Panzerkreuzers. Gewiß, es war nur Phantasie. Er wußte das. Aber waren denn die Autoren dieser Romane nur Phantasten, oder hatten sie einen gewissen Weitblick auf diesem Gebiet?


  Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß er glücklich war, wenn er in seinem bescheiden eingerichteten Zimmer gemütlich im Sessel sitzen und in seinen Büchern blättern konnte.


  Bücher! Wissenschaft und Forschung, Weltall und Schöpfung, Wunder und Utopien. Bücher, die man „Science-Fiction“ nannte.


  Hal beschleunigte seine Schritte, um das Verwaltungsgebäude zu erreichen. Ihn interessierte es nicht mehr, die übliche Fotoausbeute der gelandeten Rakete abzuwarten. Er hatte auch nichts mehr damit zu tun. Schließlich war er nur der Techniker, der dafür zu sorgen hatte, daß das Ding überhaupt gen Himmel stieg. War das geschehen, hatte er Feierabend – bis zum nächsten Mal; und das war für gewöhnlich am folgenden Tag.


  Nachdem er sich gewaschen und umgezogen hatte, stempelte er seine Karte, verließ gemütlich schlendernd Yellow Sands Station und stieg in den wartenden Bus, der ihn zu der Wohnsiedlung bringen sollte.


  Die Straßen waren glatt; das Fahrzeug legte die zehn Kilometer in knapp acht Minuten zurück. Schon um 16 Uhr schloß Hal die Tür seines kleinen Junggesellenheimes auf und atmete befreit die kühle, frische Luft ein, die von dem Klimaautomaten erzeugt wurde.


  Hier war er am liebsten, in seinen eigenen vier Wänden, zwischen all seinen Büchern und Träumen.


  Ein Griff, und in fünf Minuten dampfte der Kaffee in der Tasse. Und dann… Ja, da waren gestern neue Bücher gekommen. Die wollte er lesen. Alles Bücher, die den Untertitel „Science-Fiction“ trugen.


  


  


  Es dunkelte schon, als es an der Haustür klingelte.


  Hal schreckte hoch. Er war ungehalten. In dem Buch wurde das Raumschiff XR 17 auf seinem Flug von Alpha Centauri nach Sol gerade von Menschen eines bislang unbekannten Volkes angegriffen und in die unwahrscheinlichsten Abenteuer verwickelt. Die schöne Maud, die sich heimlich in das Raumschiff geschmuggelt hatte und mit dem Ersten Offizier eine Liebschaft unterhielt, wurde geraubt und… Da klingelte es.


  Etwas ärgerlich über die Störung und die unromantische Wirklichkeit erhob er sich und nahm den Hörer des Türtelefons ab.


  „Ja – wer ist da?“ fragte er mürrisch.


  „Ich!“ lautete die selbstbewußte Antwort.


  Hal überlegte kurz. Die Stimme war ihm unbekannt.


  „Wenn Sie mir nicht sagen, wer Sie sind und was Sie von mir wollen, können Sie lange warten, bis ich…“


  „Sie haben meinen Namen noch nie gehört, Mr. Perkins. Er bedeutet Ihnen also nichts. Aber damit Sie beruhigt sind: Ich bin kein Einbrecher, kein Gangster und auch kein Spion – sofern Sie das befürchten sollten. Ich bin ein einfacher Mensch, allerdings dennoch ein außergewöhnlicher, wenn man es genau betrachtet. Ich hörte, daß Sie sich für die Zukunft interessieren, und möchte Ihnen etwas Nettes erzählen.“


  „Sie sind ein Science-Fiction-Fan?“


  „Nein.“ Der andere lachte. „Ich bin kein SF-Fan. Aber ich kenne die Science-Fiction-Literatur. Auch darüber möchte ich mit Ihnen reden. Nun lassen Sie mich schon ein, sonst suche ich mir jemand anders aus, der nicht so ängstlich ist.“


  Hal zögerte unmerklich; dann drückte er auf den Knopf. Es summte leise, die Tür öffnete sich, und ein Mann trat ein.


  Er trug einen Trenchcoat, einen großen Hut und dunkle, enganliegende Handschuhe. Der Mantel war offen und ließ einen einfachen Straßenanzug sehen, wie man ihn in jedem Geschäft kaufen konnte. Ferner konnte man ein hellbraunes Hemd und eine bunte Krawatte erkennen. Es war nichts zu entdecken, das außergewöhnlich gewesen wäre. Hal war irgendwie enttäuscht.


  „Guten Abend, Mr. Perkins!“ sagte der Fremde lächelnd und ließ sich beim Ablegen des Mantels helfen! „Nehmen Sie an, ich hieße Smith. Ich heiße übrigens wirklich so. Aber das werden Sie mir ja doch nicht glauben. Es spielt auch keine Rolle. – Oh! Ich sehe, Sie lesen eine Menge Bücher, die sich mit der Zukunft befassen. Sie interessieren sich also sehr für das, was einmal kommen wird?“


  „Ja“, gab Hal zu, obwohl er den Fremden am liebsten aus dem Haus gewiesen hätte. Was der sich erlaubte, grenzte schon an Frechheit.


  „Wollen wir uns nicht setzen?“ fragte der Unbekannte und erinnerte Hal damit an seine Pflichten als Gastgeber.


  „O ja – bitte!“ stotterte Hal, dem die ganze Sache recht unheimlich vorkam. „Ich las gerade einen recht interessanten Roman von John Bark, einem meiner liebsten Schriftsteller. Er schildert die Gefahren des Weltraums so plastisch, als sei er selbst dabeigewesen.“


  „Vielleicht war er es“, sagte der Fremde.


  Hal starrte ihn an.


  „Sie machen seltsame Scherze, mein Herr“, knurrte er ärgerlich, weil er glaubte, der andere mache sich über ihn lustig. „Wer sind Sie?“


  „Ich bin ein Mensch, genau wie Sie. Mein Name ist Smith.“


  „Und wo arbeiten Sie, Mr. Smith?“


  „Mal hier, mal dort; es kommt ganz darauf an. Aber ich machte die Bemerkung soeben nicht aus Scherz, sondern meinte sie ernst. Warum soll es nicht einen Menschen geben, der – ohne daß jemand davon weiß – schon im Weltraum war? Können Sie sich das nicht vorstellen?“


  Hal wurde blaß.


  „Mr. Smith, das ist unmöglich! Ich lese zwar mit Begeisterung diese Weltraumbücher, bleibe aber immer noch mit beiden Beinen fest und sicher auf der Erde. Darauf können Sie sich verlassen.“


  „So glauben Sie wenigstens, mein Freund. In Wirklichkeit jedoch bewegen Sie sich in einem Land, das es noch gar nicht gibt: in Utopia, dem fernen, unbekannten Land der Zukunft. Sie wollen es nur vor mir nicht zugeben; das ist alles. Sie wissen doch, daß ich recht habe, oder –?“


  Hal schaute verlegen auf den Besucher.


  „Entweder sind Sie Psychologe oder ein Hellseher.“


  „Nichts von alledem, mein Freund. Ich bin… Aber das erzähle ich Ihnen später. Es könnte Sie zu sehr erschrecken.“


  „Weswegen sind Sie gekommen?“


  „Das ist einfach. Ich möchte mit Ihnen über Ihre Lieblingsliteratur sprechen: über Science Fiction, über Zukunftsromane.“


  „Warum kommen Sie ausgerechnet zu mir?“


  „Sie sind ein Mann, der sicherlich alle Bücher dieser Art kennt und wohl auch gelesen hat. Mich interessiert diese neue Gattung der Literatur. Führen Sie mich, bitte, ein.“


  „Und da kommen Sie abends, schon fast in der Nacht?“


  „Nehmen Sie an, ich hätte sonst keine Zeit.“


  Hal betrachtete seinen Gast genauer; und es fiel ihm jetzt auf, daß dessen Stirn ungewöhnlich hoch war. In den Augen funkelte es lebhaft; sie verrieten einen bemerkenswert hohen Grad von Intelligenz. Ob der Fremde ein Wissenschaftler war, der sich endlich davon hatte überzeugen lassen, daß utopische Geschichten doch nicht ganz so unsinnig waren, wie es den Anschein hatte? Seine Hautfarbe war bräunlich, als käme der Besucher aus einem Lande, in dem ewig die Sonne schien.


  „Gut“, sagte Hal endlich. „Ich will Ihnen einiges erzählen; Sie müssen aber trotzdem die Bücher lesen.“ Der Fremde nickte. „Die sogenannten SF-Romane haben ihren Ursprung in den Sagen des Altertums. Schon Plato beschrieb ein Land, das er noch niemals gesehen hatte, und nannte es Atlantis. Er beschrieb dessen Untergang und…“


  „Entschuldigen Sie, bitte!“ unterbrach der Unbekannte. „Ich möchte etwas von den modernen Geschichten hören, von den Reisen zu anderen Planeten, zu anderen Sonnensystemen – oder von der Zeitreise.“


  Das letzte kam wie unbeabsichtigt. Die Stimme des Fremden hatte dabei leicht gezittert. Oder bildete sich Hal das nur ein?


  „Von der Zeitreise? Das ist an sich ein Thema, das mich weniger interessiert, da mir die Verwirklichung derartiger Möglichkeiten am unwahrscheinlichsten erscheint. Ich halte die Raumfahrt viel eher für möglich als diese Zeitreise. Wer weiß denn überhaupt, was ,Zeit‘ ist? Niemand! Nein, dann schon lieber…“


  „Ich möchte aber etwas von den Theorien über die Zeitreise hören“, sagte der Fremde beharrlich, besann sich dann aber und fügte hastig hinzu: „Doch ganz wie Sie wünschen, Mr. Perkins! Aber ich muß gestehen, daß mich das Problem der Reise in die Zukunft – oder in die Vergangenheit – schon immer brennend interessiert hat. Vielleicht kann mir da Ihre SF-Literatur helfen.“


  „Wenn Ihnen mit schriftstellerischer Phantasie gedient ist – sicher. Da haben wir den bekannten Roman von H. G. Wells: ,Die Zeitmaschine‘. Das war wohl der erste Roman dieser Art. Danach erschienen Hunderte von Romanen, die sich mit diesem Problem befassen. Jeder behandelt es auf eine andere Art und Weise. Kein Mensch aber weiß wirklich, was Zeit ist.“


  „Gibt es auch einen Roman, in dem die Konstruktion einer solchen Maschine etwas genauer geschildert wird?“


  Hal dachte einen Augenblick nach; dann nickte er eifrig.


  „O ja, mehrere sogar! Ich habe hier einen, der ziemlich genau…“ Hal brach mitten im Satz ab und starrte auf sein Gegenüber. In seine Augen trat ein Ausdruck maßlosen Entsetzens, als er fragte:


  „Sie werden doch wohl nicht die verrückte Idee haben, eine solche Zeitmaschine bauen zu wollen?“


  „Aber nein, lieber Mr. Perkins! Sehe ich so aus? Mich interessiert das Problem lediglich; das ist alles. – Geben Sie mir, bitte, das Buch. Ich bringe es Ihnen morgen zurück. Meine Adresse ist: Wilson Hotel, Main Street. Sie können sich erkundigen.“ Er zeigte auf das Telefon.


  „Nicht nötig.“ Hal schüttelte den Kopf. „Ich habe das Buch doppelt. Wenn es Ihnen gefällt, können Sie es behalten. Aber ich würde mich sehr freuen, wenn Sie morgen wiederkämen. – Sie wollen doch sicher noch nicht gehen?“


  „Doch. Seien Sie mir nicht böse; ich möchte das Buch sofort lesen. Wenn mir der Titel bekannt gewesen wäre, hätte ich es mir in jeder Buchhandlung kaufen können. Aber ich benötigte einen Experten, um den richtigen Titel herauszufinden. Ich danke Ihnen wirklich.“


  Hal war zum Bücherschrank getreten, hatte ein Buch herausgesucht und es dem Besucher gereicht. Der warf einen flüchtigen Blick auf den Umschlag, nickte befriedigt und steckte das Buch ein.


  „Das ist das, was ich suchte. Wie Professor Hall die Zeitmaschine erfand.“ – „Toll! Ich werde in dieser Nacht nicht schlafen.“ Er erhob sich und schritt auf den Flur hinaus, wo sein Mantel hing. Ehe Hal bei ihm war, hatte der Besucher den Mantel schon angezogen. Als sich die Tür summend öffnete, wandte sich der Fremde noch einmal um.


  „Ich danke Ihnen, Mr. Perkins! Wollen wir hoffen, daß sich unsere Wege eines Tages wieder kreuzen! Ich glaube, daß ich Ihnen dann einige für Sie wertvolle Erklärungen geben kann. Auf Wiedersehen!“


  Bevor Hal etwas erwidern konnte, hatte sich der merkwürdige Besucher umgedreht und war in der nunmehr herrschenden Dunkelheit verschwunden.


  Hal schloß die Tür und schritt nachdenklich durch den Flur seinem Zimmer zu. Da stieß sein Fuß gegen einen kleinen Gegenstand. Hal stutzte. Vorhin hatte hier nichts gelegen; das wußte er ganz genau. Erst jetzt machte er Licht und sah auf den Fußboden hinab.


  Auf dem Teppich lag ein kleines schwarzes Notizbuch.


  Hal bückte sich und hob das Buch auf. Es hatte ein so unwahrscheinlich hohes Gewicht, als ob es aus Blei sei.


  Es war tatsächlich ein Notizbuch.


  Die Blätter bestanden aus einem feinen, hauchdünnen Papier. Wie Hal sofort feststellte, waren sie unzerreißbar. Sosehr er sich auch anstrengte, gelang es ihm doch nicht, auch nur ein einziges Blatt einzureißen.


  Das war doch unglaublich, ja unmöglich!


  Ein Notizbuch, schwer wie Blei, mit hauchdünnen Blättern, die nicht zu beschädigen waren.


  Hal setzte sich in seinen Sessel, schob den Roman, in dem er gelesen hatte, achtlos beiseite und betrachtete das gefundene Büchlein.


  Kleine Buchstaben bedeckten die Seiten. Er kannte die Buchstaben, konnte aber die Schrift trotzdem nicht lesen. Nur die Zahlen, die hier und da standen, waren ihm – der Bedeutung nach – bekannt.


  Die Eintragungen in dem Notizbuch waren in Geheimschrift abgefaßt.


  Hin und her blätterte er und kam dann schließlich zu der Titelseite.


  Donnerwetter! Der Mann hieß tatsächlich „Smith“.


  Ganz deutlich stand es dort.


  Aber das war auch alles, was er lesen konnte.


  Nur eine Zahl stand noch dort unten, allerdings gedruckt – so, als handele es sich um einen Kalender, und dies sei die Jahreszahl.


  Es konnte jedoch nicht die Jahreszahl sein; denn die vier Ziffern, die dort standen, ergaben die Zahl 2955.
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  Das Ungeheuerliche


  


  


  


  Am darauffolgenden Tag gab es auf den Prüfständen von Yellow Sands nicht viel zu tun. Einige Kleinraketen starteten, kehrten zum Boden zurück, und die Ergebnisse der fotografischen Aufnahmen wurden im Labor ausgewertet. Hal Perkins hatte am Nachmittag nichts anderes zu tun, als eine dreistufige Viking 78 startklar zu machen. Man hegte insgeheim die Hoffnung, daß diese neue Rakete eine Rekordhöhe von mehr als 600 Kilometern erreichen werde. Ziemlich geistesabwesend tat Hal die einzelnen Handgriffe; seine Gedanken waren bei dem Fremden vom Abend zuvor. Ob er wohl wiederkam? Sicher hatte er sein Notizbuch schon vermißt. Hal fühlte vorsichtig nach seiner Brusttasche, wo er das kleine Buch stecken hatte. Es war noch da.


  Die unzerreißbaren und doch so hauchdünnen Blätter bereiteten ihm viel Kopfzerbrechen. Sie waren aus einem Material, das er bisher noch nie gesehen hatte. Wenn er doch nur mehr davon verstünde, dann könnte er…!


  Mitten in einer Handbewegung stockte er.


  Richtig! Er konnte zu Professor Weißfeld gehen, der ihm sicher gerne half. Was aber sollte er sagen, wenn der ihn nach der Herkunft des Buches fragte? Das tat er bestimmt.


  Seine Hand regte sich wieder, und er vollendete die begonnene Bewegung. Als die Schraube angezogen war, legte er den Schlüssel in das dafür vorgesehene Fach und ging zum Waschraum. Sorgfältig reinigte er seine Hände, zog den Overall aus und verließ zehn Minuten später Yellow Sands.


  Professor Weißfeld, Kapazität auf dem Gebiet der Kunststofferzeugung, stand in seinem Laboratorium und hantierte mit einigen Geräten. Unwillig schaute er auf, als der Besucher eintrat; und seine Züge erhellten sich nur um ein weniges, als er in diesem Hal Perkins erkannte. Er verrichtete einen letzten Handgriff und wandte sich dann Hal zu.


  „Nun, was verschafft mir die Ehre deines so seltenen Besuches? Guten Tag, übrigens!“


  „Guten Tag, Professor! Wie geht es? Gut? Ja, ich habe da etwas Interessantes für Sie – aber Sie müssen vorsichtig sein.“ Er zog das kleine schwarze Notizbuch aus der Tasche. „Das Ding gehört nicht mir; und der Besitzer braucht nicht zu merken, daß mit seinem Eigentum experimentiert wurde.“


  „Ein Notizbuch? Was soll ich daran untersuchen? Vielleicht Fingerabdrücke? Geh doch zu Inspektor Brownly; der kann das besser.“


  „Fingerabdrücke! Darum handelt es sich nicht. Nehmen Sie das Buch mal in die Hand, und sehen Sie selbst.“


  Hal drückte dem instinktiv Widerstrebenden den kleinen Gegenstand in die Hand, und Professor Weißfeld ließ ihn prompt fallen.


  Hal bückte sich und hob ihn auf.


  „Ich hätte Ihnen vorher sagen sollen, daß das Ding ziemlich schwer ist. Möglich oder sogar wahrscheinlich, daß dies an den unzerreißbaren Blättern liegt.“


  „Unzerreißbar?“ fragte Weißfeld, plötzlich interessiert. „Unzerreißbares Papier? Du hast wohl wieder zu viele Zukunftsromane gelesen?“


  Professor Weißfeld hatte inzwischen das Büchlein aufgeschlagen und strich mit den Fingern über die hauchdünnen Blätter. Hal sah, daß er stutzte und ein einzelnes Blatt einzureißen versuchte.


  Vergeblich! Erst als er vor Anstrengung rot im Gesicht wurde, gab er es auf. Sein Gesichtsausdruck verriet jetzt unverhülltes Entsetzen.


  „Mensch, Hal! Wo hast du das Papier her?“


  „Von einem Fremden; er verlor es in meiner Wohnung.“


  „Ein Fremder? War es ein Vertreter?“


  „Kaum. Er wollte von mir ein Buch über die Zeitmaschine haben. Angeblich will er Science Fiction kennenlernen.“


  „Über die Zeitmaschine?“ sann der Professor und wandte sich dann erneut dem schwarzen Notizbuch zu. „Sehr merkwürdig!“


  Er trat an einen Schrank und wühlte darin. Dann kehrte er mit einer Schere zurück.


  Das Papier ließ sich auch mit der Schere nicht schneiden. So sehr Weißfeld auch drückte – es war, als würde er auf Stahlblech stoßen.


  Blech!


  Mit einer Blechschere gelang es schließlich, ein winziges Stück aus einem Blatt herauszuschneiden. Weißfeld betrachtete es nachdenklich und sah Hal dann mit einem rätselhaften Blick an.


  „Hör zu, mein Junge: Noch niemals ist mir etwas Derartiges in meiner bisherigen langen Praxis begegnet. Solch einen Stoff gibt es ja gar nicht! Und doch haben wir ihn hier in Händen. Es sieht aus wie Papier, ist auch so geschmeidig, aber schwerer und wahrhaftig unzerreißbar. Hal, das ist ein Papier, das nicht auf dieser Welt hergestellt wurde.“


  Hal Perkins war es, als drehe sich der Raum um ihn. Wie durch einen Nebel sah er den Professor vor sich stehen, mit einem Gesicht, wie er es nie zuvor bei ihm gesehen hatte: ernst, fragend und irgendwie erschrocken.


  „Nicht auf dieser Welt…?“ stammelte er.


  „Niemals!“ bekräftigte der Professor, seiner Sache sehr sicher.


  Hal entsann sich der Bemerkung des Fremden, es könne doch Menschen geben, die schon im Weltraum waren.


  „Der Besucher von gestern abend kam mir gleich so merkwürdig vor“, sagte Hal zögernd, „aber es gibt ja so viele seltsame Menschen. Doch was Sie da eben sagen, ist fast wie in meinen Büchern. Wenn das wahr ist…!“


  „Es muß wahr sein! Ich wüßte es bestimmt, wenn man irgendwo auf der Welt solche Fortschritte in der Papierherstellung gemacht hätte. Ich werde das kleine Stück gleich untersuchen. Willst du so lange warten? Wenn nicht, dann komme morgen her. Bis dahin kann ich dir sagen – vorausgesetzt, daß ich etwas erreiche! –, was mit dem Material los ist.“


  „Ich gehe nach Hause; vielleicht kommt der Fremde noch einmal. Er wollte mir das Buch, das ich ihm lieh, zurückbringen.“


  „Übrigens – welches Buch hast du ihm geliehen?“


  „Sie kennen es auch. Wie Professor Hall die Zeitmaschine erfand. Der Mann wollte es deshalb haben, weil in diesem Buch eine genaue Beschreibung der Zeitmaschine enthalten ist. Wer weiß, was er damit bezweckt!“


  Professor Weißfeld sah sinnend vor sich hin, und mit einemmal trat ein erstaunter Ausdruck in sein Gesicht. Er wandte sich plötzlich um, trat an den Tisch, an dem das Notizbuch lag, nahm es und schlug eine Seite auf. Es war die erste Seite, auf dem der Name des Besitzers stand.


  Professor Weißfeld sah nicht auf den Namen „Smith“, sondern auf die Zahl, die groß und deutlich auf der unteren Hälfte des Blattes stand.


  2955!


  Langsam, geradezu andächtig, legte er das Buch auf den Tisch zurück, so vorsichtig, als bestände es aus einem hochexplosiven Sprengstoff. Des Professors Gesicht war todernst, als er jetzt zu reden begann.


  „Mein lieber Hal! Du weißt, daß ich von der Literatur, die du mit Begeisterung liest, nicht viel halte. Aber manchmal überkommen mich Zweifel. Vielleicht machen wir Wissenschaftler den Fehler, daß wir zu nüchtern und zu sachlich sind und der menschlichen Phantasie zuwenig Bedeutung beimessen. Ist es nicht so, daß die Lektüre von Science-Fiction-Romanen und die Auseinandersetzung mit den von ihnen aufgeworfenen Problemen alle denkenden Menschen auf neue Ideen zu bringen vermögen? Wurde nicht schon so manche Erfindung erst dann gemacht, nachdem ein phantasiebegabter Schriftsteller sie in seinem Zukunftsroman beschrieb?“


  „So ist es!“ rief Hal freudig aus, der schon seit Jahren vergeblich versucht hatte, seinen Freund zum Lesen der von ihm, Hal, bevorzugten Lektüre zu bewegen. „Endlich sehen Sie es ein! Doch was hat das mit diesem Notizbuch und dem Fremden zu tun?“


  „Viel – wenn nicht sogar alles! Lieber Freund, dieses Notizbuch ist nicht von dieser Welt, sagte ich. Ich hätte sagen müssen: Es ist nicht aus unserer Zeit.“


  Das nun folgende Schweigen lastete wie eine furchtbare Drohung auf den beiden Männern. Das Gespenst einer kaum glaublichen Entdeckung erschreckte sie beide, obwohl Weißfeld der Gefaßtere zu sein schien. Hal, mit seinen Gedanken und Wünschen stets in einer anderen Welt schwebend, bekam einen heftigen Schock, als das, was er sich immer ersehnt hatte, plötzlich Wahrheit wurde.


  Das Notizbuch stammte aus einer anderen Zeit!


  Also kam jener fremde Besucher auch aus einer anderen Zeit?


  Warum aber holte er sich ein Buch über die Konstruktion einer Zeitmaschine?


  Weißfeld wußte auch darauf eine plausible Antwort.


  „Es besteht die Möglichkeit, mein lieber Hal, daß dieser Mensch aus dem Jahre 2955 zu uns kam und ihm ein Schaden an seiner – wie soll ich sagen? – Maschine die Rückkehr unmöglich macht. Nun sitzt er hier zwischen uns und kann nicht mehr in sein Zeitalter zurück. Was soll er tun? Soll er zu den Wissenschaftlern gehen und sie um Hilfe bitten? Man erklärte ihn für verrückt, glaube mir das. Ich halte mich beinahe selbst schon für verrückt, dir einen solchen Unsinn zu erzählen; jedoch ich finde keine andere Lösung. – Er hofft also, in diesem Buch eine Anleitung für die Reparatur seiner schadhaften Maschine zu finden.“


  „Sie meinen also, die Ziffern in dem Notizbuch seien tatsächlich die Jahreszahl? Stellen Sie sich vor: 2955!“


  „Geh nach Hause, Hal. Vielleicht kommt der Fremde und will das Buch haben. Wenn du dich mit ihm ausgesprochen hast, rufe mich bitte an. Ich komme alsdann sofort zu euch. Es ist möglich, daß ich ihm helfen kann. Und sage ihm gleich die Wahrheit, damit er sieht, daß ein weiteres Versteckspiel zwecklos ist.“


  „Glauben Sie, daß das die richtige Lösung ist?“


  „Warum denn nicht? Sage ihm gleich, daß du informiert bist.“


  „Gut, ich werde alles so tun, wie Sie es für richtig halten.“


  „Ich käme gerne mit; aber wir wollen ihn nicht unnötig mißtrauisch machen.“


  „Bis gleich! Ich rufe auf jeden Fall an.“


  Als sich die Tür hinter Hal schloß, blickte der Professor noch eine Weile vor sich hin. Dann schüttelte er ein wenig zweifelnd den Kopf und machte sich daran, den Papierfetzen mit allerlei Säuren zu behandeln.


  Er schüttelte im Laufe der folgenden Stunden noch mehrmals den Kopf. Was er feststellte, war auch zu unwahrscheinlich.


  


  


  Hals Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Mehrmals versuchte er, sich in seine Bücher zu vertiefen; aber immer wieder legte er sie aus der Hand, um forschend und suchend aus dem Fenster zu blicken. Es wurde dämmerig und schließlich dunkel.


  Der Fremde kam nicht.


  Endlich – Hal hatte gerade sein schnell zubereitetes Mahl verzehrt – klingelte es. Wie von einer Feder geschnellt, eilte Hal zum Telefon.


  „Ja?“ war alles, was er sagen konnte.


  „Ich bin es“, kam die Antwort, und Hal wußte, daß es der Fremde war.


  Er gab ihm die Hand, als er eintrat, nahm ihm den Mantel ab und bot ihm sofort einen Platz an. Die gereichte Zigarette lehnte der Fremde nicht ab. Als Hal eine Bemerkung einer Tasse Kaffee wegen machte, nickte Mr. Smith erfreut.


  „Ich nehme an, Sie kommen hauptsächlich, um sich Ihr Notizbuch abzuholen“, leitete Hal die Unterhaltung ein und sah erstaunt, daß sein Gegenüber sichtlich bleich wurde. Seine Hand fuhr zur Brusttasche. Dann schüttelte er etwas verlegen den Kopf und sagte:


  „Ich hatte es allerdings gestern abend vermißt, rechnete aber nicht damit, daß Sie es haben. Ich verlor es also bei Ihnen?“


  „Ja. Hier ist es.“ Hal griff in die Tasche und reichte dem anderen das Buch. „Es ist ein seltsames Buch, Mr. Smith.“


  Der Gast blätterte kurz einige Seiten um und schob das Notizbuch in seine Brusttasche. Nun sah er auf.


  „Sie haben recht. Es ist ein merkwürdiges Buch. Sicher haben Sie sich allerlei Gedanken darüber gemacht. Das tut mir leid.“


  „Warum? Ich bin bloß neugierig, welche Erklärungen Sie mir nun abgeben werden. Ich hoffe doch, daß Sie nun nicht so einfach von hier verschwinden werden.“


  „Welche Erklärung? Das Buch ist lediglich aus einem noch unbekannten Rohstoff hergestellt, der zwar ziemlich schwer, aber unzerstörbar ist. Allerdings kann ich Ihnen die Geheimnisse der Produktion nicht verraten.“


  „Das ist alles, Mr. Smith? Was soll denn die Zahl 2955 bedeuten?“


  Der Fremde suchte nach einer Antwort.


  Hal half ihm.


  „Die Zahl 2955 ist die Zahl des Jahres, in dem das Büchlein hergestellt wurde – oder erst wird. Stimmt es?“


  „Und… und das sagen Sie so gefaßt, als ob es nichts Außergewöhnliches sei?“ fragte Mr. Smith verwundert.


  „Also stimmt es?“ beharrte Hal.


  „Ja.“


  Hal lehnte sich vor und sah seinen Gast voll an.


  „Das bedeutet, daß Sie…“


  „Ja.“


  Mehr sagte Smith nicht. Nur dieses Ja. Es genügte.


  „Erzählen Sie!“ forderte Hal seinen Gast auf und fügte hinzu: „Ich habe genügend phantastische Bücher gelesen, um alles verstehen zu können. Mich kann nichts mehr überraschen.“ Letzteres war gelogen; er war mehr als überrascht.


  Der Fremde zündete sich noch eine Zigarette an, trank den Rest Kaffee aus und lehnte sich gegen die Polster des Sessels.


  „Ich will Ihnen meine Geschichte erzählen, Mr. Perkins. Es ist die Geschichte eines Menschen, der noch gar nicht geboren wurde. Vielleicht sind Sie, Mr. Perkins, mein Urahn, mein Vorfahr aus der grauen Zeit des Atomzeitalters – einer Zeit, die wir als Mittelalter bezeichnen.


  Ja, ich komme aus dem Jahre 2955. Mit einer Zeitmaschine gelang es mir, genau 1000 Jahre in die Vergangenheit zu reisen. Das Dumme ist nur, daß nicht ich diese Zeitmaschine erfand und ich somit auch nicht mit den näheren Einzelheiten ihrer Konstruktion vertraut bin. Ich hatte eine Panne und sitze fest. Ich kann nicht mehr in mein Jahrhundert zurückkehren. Ich bin ein Gefangener Ihres Zeitalters, obwohl das meine schon jetzt existiert.“


  „Moment!“ unterbrach Hal fassungslos. „Wieso existiert schon jetzt das Jahr 2955? Das verstehe ich nicht.“


  „Die Zeit ist ein einziges Ganzes; nur, der Mensch muß sie durchleben und glaubt nun, die Zeit verginge. In Wirklichkeit vergeht nur er. Das Jahr Null ist ewig, genauso wie das Jahr 1955 oder 2955 ewig ist. Ich kann – vorausgesetzt, daß meine Maschine wieder funktioniert – heute, morgen oder in zehn Jahren in das Jahr 2955 zurückkehren. Es wird immer auf mich warten. Nur ich werde älter; denn meine Zellen vergehen, nicht aber die Zeit.“


  „Aha!“ meinte Hal, obwohl er nichts verstand.


  „Sie glauben mir nicht so recht, junger Freund? Ich kann das begreifen. Die Zeittheorie ist schwieriger als das Problem der Raumfahrt. Und doch gibt es ein Verfahren, die Grenzen zu überschreiten. Ihnen das jedoch zu erklären, das führte zu weit. Ich möchte Ihnen nur erzählen, wie ich zu Ihnen kam.“


  „Hier, in Yellow Sands – wir nennen es auch so –, befindet sich im Jahre 2955 eine große, wunderbare Stadt. Die Wüste dort draußen ist zu einem riesigen Raumflughafen umgewandelt, und ein gewaltiges Denkmal zwingt alle, die dort hinkommen, zum Nachdenken. Es besteht aus einer stählernen Rakete ältesten Typs. Sie mag so ähnlich aussehen wie die, mit denen ihr eure Versuche anstellt. Sie ruht auf einem gigantischen Marmorblock, in den folgende Worte eingemeißelt wurden:


  


  IN DANKBARKEIT DEN PIONIEREN DER RAUMFAHRT GEWIDMET, DIE IM JAHRE 1956 ZUM ERSTEN MALE DIE ERDE VERLIESSEN UND NICHT ZURÜCKKEHRTEN


  


  Nanu, Mr. Perkins! Was ist mit Ihnen?“


  Hal war aufgesprungen und starrte seinen seltsamen Gast entgeistert an. Dann setzte er sich wieder und rang mühsam nach Luft.


  „Nun haben Sie mir die phantastische Geschichte der Zeitreise erzählt und wollen mir jetzt noch weismachen, daß wir bereits im nächsten Jahr soweit sein werden?“


  „Was heißt: soweit?“


  „Ich meine, daß wir soweit sein werden, mit einem Raumschiff die Erde zu verlassen. Ich kann Ihnen verraten, Mr. Smith, daß wir noch lange nicht soweit sind. Jahre werden noch vergehen, bis die erste unbemannte Rakete der Erdenschwere entfliehen wird. Jahre! Glauben Sie mir.“


  „Sie haben mich nicht ausreden lassen, Mr. Perkins. Unter dem eben genannten Spruch stehen vier Namen. Es sind die Namen der Männer, denen der erste Schritt ins Universum gelang. Einer dieser Namen ist der Ihre.“


  Die brennende Zigarette entglitt den bebenden Fingern Hals; und Smith bückte sich, um sie aufzuheben. Die Gesichtsfarbe des Raketentechnikers glich einem schmutzigen Grau, und in seinen Augen stand nichts als ungläubiges Entsetzen.


  „Mein Name? Wie können Sie das wissen?“


  Hals Frage war in Anbetracht des soeben Gehörten reichlich unlogisch. Mr. Smith betrachtete ihn lächelnd und gab ihm Zeit, sich von dem Schock zu erholen. Dann sagte er:


  „Ich werde Ihnen bei Gelegenheit die Geschichte dieser Pioniere erzählen. Aber es ist unnötig. Sie werden sie selbst erleben. Gegen das Schicksal kann sich niemand auflehnen – wenigstens nicht ohne eine Zeitmaschine. Ich wollte es; aber Sie sehen ja, was dabei herauskam. Ein kleiner Versager, und aus ist es mit dem Schicksalspielen.“


  Hal hatte immer noch nicht so recht begriffen.


  „Und ich – ausgerechnet ich, ein kleiner Techniker – soll der Pionier der Raumfahrt werden? Das ist ja ein Witz!“


  „Warum soll das unmöglich sein? Stellen Sie sich doch nur mal vor, ich verriete Ihnen einiges von den Geheimnissen des 30. Jahrhunderts. Nun, was geschähe? Hätten Sie dann nicht schon mehr Wissen, als alle Forscher und Wissenschaftler der Jetztzeit?“


  „Wenn man es so sieht…“, gab Hal zu.


  „Also, meine Geschichte“, fuhr Mr. Smith fort, „beginnt mit einem Verbrechen. Ich liebte ein Mädchen, das nicht mir, sondern meinem Bruder zugeteilt worden war. Ich hatte noch ein Jahr zu warten.“


  „Zugeteilt? Wieso denn das?“


  „Ab 2568 besteht die Diktatur der drei Planeten Erde, Mars und Venus. Eine einzige Regierung ist für alle drei Welten zuständig und hat die absolute Macht in Händen. Das wurde notwendig, als sich die bewohnten Planeten unseres Sonnensystems in mehreren Kriegen gegenseitig zu zerfleischen drohten. Also bildete sich im Jahre 2568 die sogenannte Solar-Zentralregierung, die noch heute besteht – das heißt: Sie bestand noch vorgestern, als ich das Jahr 2955 verließ, um hierherzukommen.“


  „Raumfahrt! Mars! Er ist also bewohnt?“


  „Er ist es. Allerdings von Menschen der Erde.“


  „Wieso?“


  „Sie werden es noch erleben. Es sind Ihre Nachkommen.“


  „Dann sind auch Sie – “


  „Gewiß! Ich bin Marsianer. Aber die Luft der Erde bekam mir besser, und ich zog um. Seit 2940 lebe ich auf der Erde.“


  Hal wirbelte es im Kopf. Er glaubte zu träumen. Der Mann aus einer anderen Zeit und von einer anderen Welt saß jedoch vor ihm. Das war kein Traum.


  „Ich liebte also jenes Mädchen. Sie war 28 und ich 35 Jahre alt. Auch sie liebte, nämlich mich – nicht meinen Bruder. Aber die Zentrale hatte ihm und nicht mir eine Frau zugedacht; und da Myra gerade an der Reihe war, zwang man sie, meinen Bruder zu heiraten.


  Mein Freund, ein Dr. Yutal, einst Japaner, war Techniker. Er hatte eine Marotte: Altertümer. Auf einer seiner Forschungsreisen fand er, irgendwo in Europa, eine Zeitmaschine. Ja, er fand sie. In einem Museum stand sie und war gegen Entgelt zu besichtigen. Es hieß in der Chronik, daß es die einzige existierende Maschine dieser Art überhaupt sei; aber das ist ein Märchen. Der Erbauer, ein Franzose, war schon im Jahre 2800 gestorben. So lange stand sein Werk also in dem Museum – bis Yutal es sah. Es war ihm ein leichtes, die langsam verrostende Maschine für viel Geld zu kaufen. Er ließ sie nach Yellow Sands bringen, da er die Absicht hatte, mit dem Ding – falls es funktionierte – zum Mars zu gelangen, um die Entstehung des dortigen Menschengeschlechtes zu erforschen. Gleichzeitig hoffte er, das Schicksal der ersten Weltraumexpedition von 1956 zu klären.“


  „Mein Schicksal! Ist es… unbekannt?“


  „Man kann es nur erraten“, sagte Smith vorsichtig.


  Hal erhob sich plötzlich.


  „Darf ich telefonieren?“ fragte er. „Ich möchte meinen Freund, Professor Weißfeld, herbitten.“


  „Weißfeld?“ sann Smith vor sich hin. „Der Name kommt mir bekannt vor. Ja, richtig! Ein Mitglied der Raumexpedition hieß auch Weißfeld. Wenn ich nicht irre, war es aber eine Frau.“


  „Vielleicht seine Tochter“, vermutete Hal und wurde rot. Jane war ein hübsches Mädchen und schon lange sein heimliches Ideal. Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß sie ihn auf einer Fahrt ins Weltall begleiten werde. Unsinn!


  „Gut, lassen Sie Weißfeld kommen. Was weiß er von mir?“


  „Er brachte mich auf die Idee, daß Sie… daß Sie nicht von hier und von jetzt sind. Er sah das Notizbuch.“


  „Scheint ein schlauer Kopf zu sein“, urteilte Smith und sah zu, wie Hal die Nummer wählte. „Kenne die Dinger noch aus dem vorgeschichtlichen Unterricht“, sagte er und meinte das Telefon. „Draht ist bei uns etwas Unbekanntes. Wozu haben wir denn die leitende Luft?“


  


  


  Weißfeld kam sofort. Er war erregt. Er blickte auf den Fremden, der sich erhoben hatte, und seine Augen leuchteten auf.


  „Sie sind also Mr. Smith?“ fragte er und drückte ihm die Hand. „Sie müssen mir unbedingt verraten, wie es Ihnen gelungen ist, aus gewöhnlichen pflanzlichen Stoffen dieses schwere, unzerreißbare Papier…“


  „Moment!“ unterbrach Hal den aufgeregten Professor. „Nun setzen Sie sich erst einmal hin. Es gibt viel ernstere Dinge zu bereden, als ausgerechnet dieses Papier. Mr. Smith weiß übrigens noch nicht, daß wir ihm ein Stück seines Notizbuches gestohlen haben.“


  Smith winkte ab.


  „Hätte es mir denken können“, sagte er. „Hätte an Ihrer Stelle das gleiche gemacht.“


  Hal entsann sich plötzlich einer nicht unbedeutenden Tatsache.


  „Sie haben mir noch nicht erzählt, was Yutal nun in Yellow Sands mit der Zeitmaschine anstellte und was das mit Ihrem Hiersein zu tun hat.“


  „Ich wurde stets unterbrochen“, entschuldigte sich Smith lächelnd.


  „Wer ist Yutal?“ wollte Weißfeld wissen.


  In wenigen Worten wiederholte Hal das bisher von Smith Gehörte und bat diesen dann, in seiner Erzählung fortzufahren.


  Smith lehnte sich zurück.


  „Yutal begann zu experimentieren. Ich besuchte ihn des öfteren; denn ich wohne hier, in Yellow Sands.“


  „Wo?“ erkundigte sich Weißfeld und biß sich auf die Lippen.


  „Im Wilson-Hotel“, war die Antwort. „Es steht noch in tausend Jahren. Zumindest steht auch in tausend Jahren dort ein Gebäude. In diesem Gebäude hat Yutal seine Laboratorien. Dort also besuchte ich ihn und wunderte mich über seine Arbeiten. Eines Tages verriet er mir, daß die Maschine endlich arbeite. Ich war dabei, als er mit ihr verschwand und nach einer halben Stunde wiederkam. Er hätte genausogut nach zehn Sekunden wiederkommen können. Er war zehn Jahre älter. Zehn Jahre hatte er in der Vergangenheit gelebt. Im Jahre 1989 landete er dort. Eine Reparatur hielt ihn zehn Jahre lang fest. Erst 1999 gelang es ihm, zu mir ins Jahr 2955 zurückzukehren. Er wunderte sich, daß ich noch da war und auf ihn wartete. Ich war eine halbe Stunde und er zehn Jahre älter geworden. Dieser Zwischenfall hätte mich warnen sollen. Aber als mein Bruder die schöne Myra heimführte, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich erschlug meinen Bruder.“


  Tiefes Schweigen lastete im Zimmer. Sogar die Uhr schien in ihrem Lauf innezuhalten, dann jedoch um so lauter zu ticken.


  „Es gab nur einen Ausweg für mich: Flucht! Aber Myra wollte mich nicht mehr, nachdem ich zum Brudermörder geworden war. Also wollte ich sie so, wie sie vor dem Mord war. Ich wollte überhaupt den ganzen Mord aus der Welt schaffen. Die Zeitmaschine – das war die Lösung!


  Yutal staunte, als ich abgehetzt und erregt zu ihm kam und ihn bat, mich einmal, nur ein einziges Mal, in die Vergangenheit reisen zu lassen. Er wies auf die vielen Gefahren hin und sträubte sich entschieden. Ich hatte oft genug zugesehen, wie er experimentiert hatte, und traute mir die Bedienung der an sich einfachen Instrumente ohne weiteres zu. Beim gemeinsamen Abendbrot überlistete ich ihn, indem ich ihm ein Schlafmittel in den Wein tat.


  Um fünf Jahre wollte ich zurück – es wurden tausend. Irgend etwas scheint versagt zu haben; anders kann ich mir das Geschehene nicht erklären. Leider wurde dabei der wertvolle Stoff völlig aufgebraucht, der zur Rückkehr benötigt wird: radioaktives Byrellium.“


  „Kenne ich nicht“, unterbrach Hal.


  „Glaube ich Ihnen. Vielleicht gibt es einen Ersatz. Wenn das Buch nicht lügt, das Sie mir gestern gaben, habe ich auch schon eine Ahnung, wie der Ersatz heißen kann. Prof. Hall, der ,die Zeitmaschine erfand‘, benutzte Radium. Versuchen wir das auch.“


  „Wir?“ fragte Weißfeld gedehnt und sah Smith an.


  Dieser nickte.


  „Wenn Sie wollen, ja. Platz ist vorhanden, wenn wir eng sitzen.“


  „Wo ist sie, die Zeitmaschine?“


  „Im Keller des Wilson-Hotels, der in tausend Jahren zum Laboratorium Yutals wird. Yutal wird staunen, wenn ich Besuch mitbringe. Aber ich will ja nicht in das Jahr 2955 zurück, sondern fünf Jahre vorher. Da liebte mich Myra noch.“


  Hal begann der Kopf zu brummen. Bald war es so weit, daß er nichts mehr verstand. Brachte denn Smith seinen Bruder nicht um, wenn er nun seine Myra bekam? Aber das ginge doch nicht! Oder doch?


  „Doch, es geht“, sagte Smith plötzlich. Als er das erstaunte Gesicht Hals sah, fügte er hinzu: „Wir lernten im Laufe der Jahrhunderte, wie man die elektrischen Wellen, die das Gehirn aussendet, empfängt.“


  Weißfeld hatte andere Sorgen. Er sagte:


  „In meinem Safe befindet sich etwas Radium, in einem Bleibehälter. Aber es fiele auf, wenn wir mit dem schweren Ding durch die Gegend liefen.“


  „Wickeln wir es doch in Papier ein“, riet Smith, dem daran lag, möglichst schnell in seine Zeit zu kommen.


  Hal lachte befreit auf. Er hatte endlich mal eine Schwäche des ihm sonst so überlegenen Zeitreisenden gefunden.


  „Aber, Mr. Smith! Radium in Papier! Das ist genauso, als wollten Sie glühende Kohlen in die Hand nehmen.“


  „Nicht, wenn Sie das Papier aus meinem Notizbuch nehmen.“


  Weißfeld machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen. Er schüttelte aber nur den Kopf und schwieg. Das ging über sein Fassungsvermögen.


  „Und wie reißen Sie es aus dem Buch heraus?“ wollte Hal wissen.


  „Erst falten; das zerstört die molekulare Zusammensetzung. Danach kann man es an dieser Stelle mühelos reißen.“


  Hal mußte an die Blechschere des Professors denken und lachte laut auf. Dann aber wurde er wieder ernst.


  „Sie wollen uns also wirklich mitnehmen, Mr. Smith? Wie aber kommen wir wieder zurück?“


  „Ich nehme Sie nur hundert Jahre mit in die Zukunft und bringe Sie dann wieder. Sie sollen nur lernen und wissen, was kein anderer Mensch Ihrer Zeit weiß. Das soll mein Dank sein für Ihre Hilfe. Ohne die wäre ich noch lange umhergeirrt. Es war schon schwer genug, dem Hotelpersonal zu erklären, daß ich von einem Maskenball käme und versehentlich in den Keller geraten sei. Nur gut, daß ich die Geschichte Ihrer Zeit gründlich studiert habe! Sogar Gold hatte ich mit. Ich tauschte es ein und kaufte mir Kleidung. Immerhin, für Radium hätte es nicht mehr gelangt. – So, sind alle Fragen geklärt?“


  „Es gäbe noch viel zu fragen“, meinte Hal, „aber uns fehlt die Zeit. Sie vergeht zu schnell.“


  „Sie vergeht nicht“, erinnerte Smith. „Nur unsere Zellen altern, und dagegen gibt es auch im Jahre 2955 noch kein Mittel.“


  


  


  Der Mann aus dem 30. Jahrhundert hatte einige Blätter aus seinem Notizbuch genommen, und Weißfeld war gegangen. Als er nach einer halben Stunde zurückkam, trug er ein Päckchen in der Hand, das er so vorsichtig behandelte, als ob es aus Nitroglyzerin bestünde. Es war Radium.


  Smith nahm es in Empfang und schob es achtlos, als sei es ein Butterbrot, in seine weite Jackentasche.


  Weißfeld erblaßte.


  „Ich kann mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, daß das dünne Papier…“


  „Das dünne Papier hat die gleiche Abschirmkraft wie ein Meter Blei, lieber Herr Professor. Alle unsere Raumschiffe sind mit diesem Zeug tapeziert. Das genügt, um auch die stärkste Strahlung fernzuhalten; glauben Sie mir das ruhig.“


  Sie zogen die Mäntel an und begaben sich auf die Straße. Weißfeld hatte seinen Wagen in einer Nebenstraße stehen. Sie stiegen ein und waren zehn Minuten später im Hotel.


  Im Zimmer des Mr. Smith zogen sie ihre Mäntel aus, verweilten noch ein wenig und begaben sich in den Keller. Um diese Zeit war nicht zu befürchten, daß ihnen dort jemand begegnete.


  Smith kannte den Weg anscheinend sehr gut; denn ohne zu zögern fand er sich in dem Gewirr der Gänge zurecht. Endlich blieb er vor einer Holztür stehen, die man schon seit Jahren nicht mehr benutzt haben mochte. Das altmodische Schloß war fein säuberlich, wie mit einem Messer, aus der Füllung geschnitten worden. Smith grinste vor sich hin.


  „Tolle Technik im Jahre 2955!“ sagte er nur.


  Es war ein unbenutzter Keller. Er war fast leer.


  In der Mitte, angestrahlt von dem Schein einer Taschenlampe, stand eine seltsame „Kiste“: eine Kiste aus Metall. Sie erinnerte an eine primitive Luftdruckkammer.


  „Ist das alles?“ fragte Hal und konnte eine leichte Enttäuschung in seiner Stimme nicht verbergen.


  „Ja, das ist alles“, sagte Smith. „Im übrigen kann ich mir Ihre Gefühle vorstellen; mir erging es genauso, als ich das Ding zum ersten Male sah. Das Komplizierte der ganzen Erfindung liegt nur im Begreifen der Materie an sich. Ihnen kommt ein Raumschiff genauso schwierig in der Konstruktion vor, wie einem alten Römer ein Telefon. Dabei ist beides gleich einfach, wenn man die Grundbegriffe kennt. Genauso ist es mit der Zeitmaschine. Jene Metallkammer, restlose Auflösung des Körpers in seine atomaren Bestandteile und Rematerialisation zum gewünschten Zeitpunkt. Das ist alles. Einfache Sache.“


  „Wenn das so einfach ist – warum sind Sie dann noch hier?“ konnte sich Weißfeld nicht enthalten, zu fragen.


  „Das wissen Sie doch. Mir fehlte das Radium. Außerdem scheint noch etwas nicht in Ordnung zu sein; denn die Maschine funktioniert nicht so, wie sie funktionieren müßte. Der Zeitzähler scheint defekt zu sein.“


  „Um Himmels willen! Dann geraten wir möglicherweise in ein ganz anderes Jahrhundert, als wir beabsichtigen. Da mache ich nicht mit!“


  Der Professor war völlig außer sich.


  Smith beruhigte ihn.


  „Nun, es ist auch leicht möglich, daß ich mich in der Aufregung meiner Abreise bloß in der Einstellung geirrt habe. Ich weiß wirklich noch nicht, was die Ursache meiner Fehlkalkulation war. Es steht Ihnen beiden jedoch völlig frei, hierzubleiben.“


  „Ich komme in jedem Fall mit“, sagte Hal. „Außerdem…“ – er lächelte Smith vertraulich zu – „… muß ich ja bis zum Jahre 1956 zurück sein, sonst ändert sich der Lauf der Geschichte.“


  Weißfeld starrte ihn verständnislos an. Er wußte noch nichts von dem Denkmal, das einst auf dem Grund von Yellow Sands stehen sollte.


  Smith ließ den Schein der Taschenlampe über die Zeitmaschine wandern – bis dieser schließlich zitternd auf einer eingelassenen Verschlußklappe hängenblieb. Eine winzige Erhöhung in der Mitte der Klappe erregte Weißfelds Aufmerksamkeit. Smith trat näher und berührte die Erhöhung mit dem Zeigefinger. Die Klappe schwang auf.


  „Das ist die Energiekammer“, sagte Smith erklärend. „Hier hinein gehört das Radium, wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht.“


  Er griff in die Tasche, zog das Päckchen heraus, in dem sich der gefährliche Stoff befand, wickelte es vorsichtig auf und warf mit blitzschneller Bewegung das noch locker eingehüllte Radium in die kleine, dunkle Kammer. Unmittelbar danach schlug er die Klappe zu und drehte sich aufatmend zu den beiden Freunden um.


  „Das ist der Augenblick, auf den ich so lange gewartet habe. Zwei Tage an sich nur – und doch erschien es mir wie eine Ewigkeit. Wenn ich nicht zufällig von Science Fiction und von einem Hal Perkins gehört hätte, säße ich vielleicht noch lange hier. Ein Glück, daß Sie eine solche Menge Radium hatten, Professor!“


  „Zufall! Morgen hätte ich es nicht mehr in meinem Besitz gehabt. Und vorgestern hatte ich es noch nicht.“


  „Nichts ist Zufall“, behauptete Smith und machte sich an der Einstiegluke zu schaffen, die sich endlich quietschend öffnete. Neugierig trat Hal einen Schritt vor und starrte vorsichtig in das Innere des geheimnisvollen Zeitgefährts. Wieder wurde er enttäuscht. Da war nichts Besonderes zu sehen: eine Bank, und vor dieser Bank eine Schalttafel – sonst nichts.


  Smith winkte ihm zu und zeigte auf die einzelnen Skalen der Schalttafel. Die Zahlen konnte er zwar lesen, nicht aber die Schrift. Die war ähnlich der in dem Notizbuch.


  Aber die Zahlen!


  Sie begannen mit 50.000, verringerten sich bis zu der Zahl 0 und stiegen danach bis 50.000 an. Hal erriet, was sie bedeuten sollten. Ein Schwindel packte ihn; er stützte sich gegen die metallene Hülle. Er wäre abgerutscht und zu Boden gefallen, hätte Smith ihn nicht gehalten.


  „Jetzt sind Sie endlich mal überrascht worden, nicht war? Die Zeitmaschine hat eine Kapazität von genau 100 000 Jahren. Das genügt.“


  Smith hatte sich auf die Bank gesetzt und rückte ein wenig zur Seite, als wollte er jemandem Platz machen.


  „Nun, meine Herren? Wer kommt mit mir? Ich möchte keinen von Ihnen zwingen; aber es wäre schade um die verpaßte Gelegenheit. Mister Perkins? Denken Sie an Ihr Schicksal! Und Weißfeld? Wollen Sie nicht lernen? Ich bringe Sie in das Jahr 2055 und zurück. Wir werden nur für eine Sekunde von hier abwesend sein. Was kann man da schon versäumen?“


  Weißfeld trat einen Schritt zurück.


  „Ich werde hierbleiben. Schließlich habe ich eine Familie. Hal soll mit Ihnen – gehen. Er kann mir berichten. Wie lange, sagten Sie, werden Sie abwesend sein?“


  „Eine Sekunde oder zwei Sekunden lang. Jedenfalls werden wir für einige Tage in jenem anderen Zeitabschnitt bleiben. Vielleicht auch nur für wenige Stunden.“


  Smith hatte bei diesen Worten sein Notizbuch hervorgezogen und las halblaut vor:


  „1956 bis 1999: Krieg zwischen Schwarz und Weiß… Atomkriege… 2030: Erster Kontakt mit Mars…: Weltregierung… 2047: Invasion aus dem interstellaren Raum vereitelt… 2050: Eröffnung des regelmäßigen Raumschifflinienverkehrs zwischen Erde, Mars und Venus… Das ist es: 2050!“


  Er stellte etwas an der Zeitskala ein, beugte sich heraus und gab Weißfeld die Hand.


  „In einer Minute haben Sie Ihren Freund wieder. Kommen Sie, Hal Perkins, die Zukunft wartet auf Sie!“


  „Können wir in dieser Kleidung…?“


  „Wir können. Sie hat sich kaum geändert.“


  Hal zögerte noch eine Sekunde lang; dann setzte er sich neben Smith. Die schwere Luke schwang zu. Hal vermeinte ersticken zu müssen. Als letztes sah er noch das besorgte Gesicht des Professors – bis auch das verschwand.


  Ein fahles Licht glühte auf.


  Draußen, im Keller, stand Weißfeld und starrte auf die Zeitmaschine.


  Plötzlich schien diese zu verschwimmen. Oder war es nur das schlechte Licht seiner Taschenlampe? Nein, die Maschine stand nicht mehr dort. Sie war verschwunden. – Unsinn! Sie war noch da. Ganz deutlich sah er sie jetzt. Seine Augen hatten ihm einen Streich gespielt.


  Geduldig wartete er, daß sie doch verschwinden werde.


  Aber da öffnete sich die Luke wieder, und Hal kam heraus.


  „Sie funktioniert wohl nicht, was?“ erkundigte sich Weißfeld und suchte den mysteriösen Mr. Smith, den er allmählich für einen ausgemachten Schwindler hielt.


  Seine Augen weiteten sich, als er in das Innere der Kiste blickte.


  Smith war nicht mehr da. Die Kiste war leer.
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  Der Mikrofilm


  


  


  


  Hal Perkins’ Wangen waren eingefallen und derart mit Bartstoppeln bedeckt, als habe er sich seit drei Tagen nicht rasiert. Das war die zweite Überraschung für Weißfeld. Er wich, als sähe er einen Geist, langsam vor Hal zurück.


  „Hal! Bist du es wirklich? Vor zehn Sekunden schloß sich die Luke dort – und nun stehst du vor mir, wie ausgehungert und wie seit Tagen nicht rasiert! Was ist geschehen? Wo ist Smith? Hat es geklappt?“


  Hal nickte und schwankte ein wenig.


  „Es hat geklappt, Professor. Das Teufelsding funktioniert. Wir landeten im Jahr 2050 und wohnten der Einweihung der Interplaneta bei. Professor, Sie können sich das nicht vorstellen! Drei gigantische Raumschiffe standen in Yellow Sands startbereit, donnerten mit flammenden Düsen in den blauen Himmel hinauf, um zum Mond, zum Mars und zur Venus zu fliegen. Damit eröffneten sie den regelmäßigen Flugverkehr zwischen den Planeten. Es war phantastisch.“


  „Ich kann es immer noch nicht begreifen, daß es tatsächlich eine Zeitreise gibt. Es ist unfaßbar. Aber wo blieb Smith?“


  „Ich will Ihnen alles der Reihe nach erzählen, aber nicht hier. Draußen steht Ihr Wagen. Fahren wir zu mir nach Hause.“


  Weißfeld stellte keine weiteren Fragen. Sie verließen den Keller, fanden den Weg zur Hotelhalle und bemerkten die mißtrauischen Blicke des Geschäftsführers. Ohne sich jedoch um diesen zu kümmern, gelangten sie auf die Straße und saßen zehn Minuten später im Wohnzimmer Hal Perkins’.


  „Der hat uns bestimmt für Tramps gehalten, die sich in seinen feinen Laden verirrt haben“, sagte Hal und meinte offensichtlich den Geschäftsführer. „Hoffentlich kommt er nicht auf die Idee, mal im Keller nachsehen zu lassen. Das wäre eine dumme Geschichte.“


  „Lange wird die Maschine sowieso nicht dort stehen bleiben“, vermutete der Professor. „Wenn man sie entdeckt, beginnen die Untersuchungen. Und wer weiß, ob man nicht doch hinter das Geheimnis kommen wird. – So, nun erzähle mir deine Erlebnisse und verrate mir endlich, wo Smith geblieben ist.“


  „Als die vier Tage, die wir im Jahre 2050 lebten, vorbei waren, äußerte Smith einen seltsamen Wunsch. Er wollte die Maschine zu einem anderen Zeitpunkt verlassen als ich, nämlich zwei Tage früher. Wir kehrten also zum 17. zurück, er stieg aus, verstellte die Einstellung und schickte mich allein weiter. Nun, ich kam ja auch richtig an, auf die Sekunde genau. Warum er das tat, ist mir allerdings nicht klar.“


  „Mir aber“, sagte Weißfeld und sah auf den Kalender. „Wir haben heute den 19. Hal. Am 17. kam Mr. Smith aus seinem Jahrtausend zu uns. Er wartete also im Keller auf diese Sekunde und wird nun bereits bei seiner Myra sein – wenn das Radium gereicht hat.“


  Hal blickte seinen älteren Freund mit weit aufgerissenen Augen an und rang nach Luft. Dann stieß er hervor:


  „Sie meinen, daß die Maschine…“


  „Ich meine, daß die Maschine schon in diesem Augenblick nicht mehr im Keller des Hotels steht. Smith hat sie schon mit in die Zukunft genommen.“


  „Aber warum denn? Wir hätten ihn doch nicht gehindert, dorthin zurückzukehren, woher er kam.“


  „Überlege genau, was ihr erlebt habt. Vielleicht hattest du ihm Anlaß gegeben, an dir zu zweifeln. Hattet ihr Streit?“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Aha! Da haben wir es schon. Nun rede endlich und erkläre mir, was in… 95 Jahren geschehen ist!“


  Hal stand auf, nahm eine Flasche Brandy aus dem Schrank und holte zwei Gläser. Dann atmete er tief auf.


  „Wir verließen das Hotel auf dem gleichen Wege wie wir beide vorhin. Zwar sieht der Bau ganz anders aus, aber wir fanden uns zurecht. Die Menschen, denen wir begegneten, betrachteten uns mit merkwürdigen Blicken; ihre Kleidung unterschied sich doch um ein beträchtliches von der unserigen. Aber sonst fielen wir nicht weiter auf. Dem gewandten Smith gelang es auch schon nach wenigen Stunden, in einem öffentlichen Bad zwei Anzüge für uns zu… besorgen. Na ja, wir hatten ja kein Geld bei uns. Bevor wir umkehrten, wechselten wir allerdings erneut, um nun hier kein Aufsehen zu erregen.


  Wie ich schon erwähnte, starteten die Raumschiffe. Mich interessierte nichts anderes als diese Raumschiffe. Sie sahen nicht viel anders aus als unsere heutigen Modelle und Raketen, waren nur viel größer. Was mir beim Start auffiel: Sie schwebten wie schwerelos über dem Boden, ehe sie in den Himmel rasten. Sie schwebten! Irgend etwas in ihnen ließ sie schweben, machte sie frei von der gewaltigen Kraft der Erdanziehung. Nun wurde mir auch sofort klar, warum die Erreichung der Fliehgeschwindigkeit für sie kein Problem mehr war.


  Smith hatte drei Tage Aufenthalt mit mir vereinbart. Drei Tage benötigte ich, um in das Forschungslaboratorium von Yellow Sands einzudringen, obwohl die Bewachung kaum erwähnenswert war. Jeder kannte das Geheimnis der Raumfahrt. Warum sollte man es bewachen? Aber Fragen meinerseits wären genauso aufgefallen, als wenn heute jemand zu Ihnen käme und Sie fragte, wieso sich ein Auto bewegt, obwohl doch keine Pferde zu sehen sind. Darum also mußte ich heimlich vorgehen.


  Smith war ein anständiger Kerl – auch wenn er nun allein und stillschweigend verschwunden ist. Als ich am dritten Tag nicht zu dem vereinbarten Treffpunkt zurückkam, wartete er geduldig bis zum folgenden Abend. An diesem vierten Tag also – es war ein Sonntag und in dem ganzen Bau hielt sich kein Mensch auf – hatte ich Ruhe und Zeit, mir Pläne, Mikrofilme und Modelle anzuschauen. Bei der Gelegenheit entwendete ich einen der Mikrofilme. Er enthält die Konstruktionspläne für den Bau einer Neutralisationsanlage zur Aufhebung der Schwerkraft und außerdem einen Lehrvortrag über die Erfindung des Strahlmotors. Das Geheimnis der Raumfahrt ist für mich kein Geheimnis mehr.“


  Hal beugte sich vor; in seinem Gesicht stand die Freude des Entdeckers – und des Diebes. Er hatte die Zeit betrogen, nicht die Menschen. Weißfeld stellte mit leicht zitternder Hand sein Glas auf den Tisch zurück.


  „Hast du den Film bei dir?“ fragte er, und in seiner Stimme schwang die Neugier.


  „Gewiß!“ Hal griff in die Tasche und brachte eine winzige Rolle zum Vorschein. „Das ist er. Klein, aber fein.“


  Weißfeld griff danach und rollte den Anfang auf, ihn dabei dicht an die Augen haltend. Er konnte nichts erkennen.


  „Ich habe einen Vorführungsapparat und einen Vergrößerer in meinem Haus“, sagte er endlich zögernd. „Wollen wir noch heute…? Es ist schon Mitternacht.“


  Hal sah zur Uhr.


  „Schon spät. Lassen wir uns Zeit bis morgen. Nun läuft uns nichts mehr davon – weder die Zeit noch der Mond oder der Mars.“


  


  


  Jane Weißfeld hatte außer Tennis und Schwimmen keine besonderen Interessen. Sie studierte Physik und kam nur in den Ferien nach Hause, um ihren alten Vater zu besuchen. Selbstverständlich war ihr die Arbeit des Professors nicht gleichgültig; aber es war nun nicht so, daß sie mit wahrem Feuereifer über dessen Experimente hergefallen wäre. Man konnte überhaupt fast glauben, daß sie nur studierte, weil ihr Vater es so wollte.


  Daher war es weiter kein Wunder, daß sie dem angekündigten Besuch des Technikers Hal Perkins mit einiger Skepsis entgegen sah. Sie wußte, daß sie weder ihn noch ihren Vater am heutigen Abend zu sehen bekam, wenn die beiden erst einmal im Labor verschwunden waren.


  Vater hatte etwas von einem sensationellen Film erzählt, an den sie auf irgendeine Art und Weise gekommen waren, über die er sich nicht weiter auslassen wollte.


  Sicher, Hal war ein netter Junge. Darüber war sie sich völlig klar. Nur schade, daß er stets in höheren Regionen schwebte und über dem Lesen fast seine Umwelt vergessen konnte! Er hatte noch nicht einmal gemerkt, daß sie gerne mit ihm geflirtet hätte – selbstverständlich nur zum Zeitvertreib, wie sich das für die Tochter eines so berühmten Mannes so gehörte.


  Als Hal gegen 17 Uhr das Haus Weißfeld betrat, begrüßte ihn Jane mit einem strahlenden Lächeln. Vergessen war ihr Groll auf den jungen Mann, der noch nie ihren Flirtwünschen nachgekommen war, weil er zu schüchtern war und das frische, nette Mädchen von ganzem Herzen und ehrlich liebte. Aber vielleicht wußte er das selbst noch nicht.


  „Hallo, Hal! Nett, daß Sie uns besuchen!“


  „Hallo!“ entgegnete Hal schwach und versuchte ein Lächeln. Immer diese verflixten Hemmungen, wenn er Jane sah! „Wieder im Lande?“


  „Ferien, seit heute früh. Vier Wochen lang. Stellen Sie sich das vor! Ich hoffe, Sie werden mit mir schwimmen gehen.“


  „Ich… ich habe leider keine Ferien, Miß Jane.“


  „Der Teufel soll Sie holen, wenn das keine Ausrede sein soll! Keine Ferien! Als ob Sie keine Freizeit hätten! Kommen Sie herein, übrigens. Mein Vater erwartet Sie bereits. Was habt ihr denn für Geheimnisse?“


  „Hat er Ihnen nichts erzählt?“


  „Kein Wörtchen. Tut er nie. Hüllt sich immer in Geheimnisse, die gar keine sind. Aber diesmal scheint etwas dran zu sein.“


  „Und ob da etwas dran ist, Miß Jane! Allerhand sogar.“


  Sie durchquerten den Vorraum und betraten das geräumige Wohnzimmer, in dem der Professor über den Schreibtisch gebeugt saß und einige Bilder betrachtete. Er schreckte regelrecht zusammen, als die beiden ihn ansprachen.


  „Da ist er, Daddy“, sagte Jane.


  „Wirklich, da ist er!“ echote der alte Herr und streckte Hal die Hand entgegen. „Wie du siehst, habe ich die Aufnahmen bereits entwickelt, die ich von dem Film machte. Tolle Sache!“


  Hal beugte sich über die Tischplatte und nickte.


  „Ja, das sind sie. Nun, was meinen Sie dazu?“


  „Du hast recht, mein lieber Hal: Das Geheimnis der Raumfahrt ist für uns kein Geheimnis mehr.“


  Jane starrte auf die beiden Männer, und eine feine Röte überzog ihr Gesicht. Sie trat einen Schritt vor und nahm eine der Fotografien vom Tisch. Sie betrachtete sie aufmerksam und legte sie auf die Platte zurück.


  „Na, und? Einfache Konstruktionszeichnungen! Was ist daran so Besonderes?“


  „Mein liebes Kind“, erklärte Weißfeld ihr ernst, „diese Konstruktionspläne stammen aus dem Jahre 2050. Hal holte sie von dort.“


  Das Mädchen betrachtete den Vater mit Mißtrauen. Dann wandte sie sich an Hal; in ihrer Stimme schwang die gerechte Empörung eines Menschen, der sich verulkt fühlt.


  „Von Ihnen hätte ich niemals gedacht, daß Sie unter die Schwindler gehen werden. Wie können Sie meinem alten, ehrlichen Vater einen solchen Unsinn weismachen!“


  Der „alte, ehrliche Vater“ unterdrückte ein Schmunzeln, als er den verdutzten, hilflosen Hal Perkins beobachtete, der sich wie ein Aal wand. Endlich – nach mehreren vergeblichen Ansätzen – stieß er hervor:


  „Aber… Miß Jane… das ist doch wahr! Ich bin…“


  „Sie sind ein Lügner! Wie können Sie behaupten, die Zeichnungen stammten aus dem Jahre 2050, wenn wir erst im Jahre 1955 leben?“


  „Wir… ich… Mr. Smith…“


  „Wer ist Mr. Smith?“


  „Ein Zeitreisender!“


  „Ein – was? Ein Zeitreisender? Hat der Ihnen die Fotos angedreht? Ich hätte nicht gedacht, daß Sie ein so leichtgläubiger Narr sind.“


  Endlich hielt Professor Weißfeld die Zeit für gekommen, dem armen Hal zu Hilfe zu eilen. Er unterbrach die amüsante Unterhaltung und berichtete ausführlich über die Geschehnisse der vergangenen beiden Tage. Er erzählte von dem seltsamen Auftauchen des Mr. Smith und von dessen merkwürdiger Reise durch die Zeit. Er ließ keinen Zweifel an der Wirklichkeit der Geschehnisse offen und betonte, wie sehr er Hal für seine Aufmerksamkeit dankbar sei, die ihm, dem Professor, die Möglichkeit gab, den Beginn des seltsamsten Abenteuers der Menschheit mitzuerleben.


  Als er endete, saß Jane eine Zeitlang still auf dem Stuhl, auf den sie sich hatte sinken lassen. Ihre Blicke wanderten von ihrem Vater zu Hal und zurück. Nein, in deren Augen lag nichts als tiefer Ernst. Ganz allmählich begriff sie die ungeheure Tragweite des eben Gehörten und daß vor ihr ein Mann stand, der noch gestern 95 Jahre in der Zukunft gelebt hatte.


  „Das ist ja… ungeheuerlich!“ stieß sie hervor und schnappte nach Luft. „Das nenne ich eine Sensation. Wenn das meine Freundinnen wüßten – wie würden sie mich beneiden!“


  „Worum beneiden?“ fragte ihr Vater. „Um Hal etwa?“


  Jane wurde knallrot und fauchte wütend:


  „Rede nicht solchen Unsinn! Wie kannst du so etwas sagen? Um Hal! Der kann ja noch nicht mal Tennis spielen; und wenn er schwimmt, muß man Angst haben, daß er ertrinkt.“


  „Er kann jedoch in die Zukunft reisen, dein lieber Hal“, betonte der Professor, während Hal abwechselnd rot und blaß im Gesicht wurde, was weder zu seiner Krawatte noch zu seinem Hemd paßte, wohl aber zu seiner Stimmung, die zwischen Ärger, Angst und stiller Hoffnungsfreude hin und her schwankte.


  „Aber Smith ist doch mit der Zeitmaschine verschwunden“, stellte Jane sachlich fest. „Folglich kann Hal jetzt nicht mehr in die Zukunft reisen.“


  „Allerdings. Doch es ist auch nicht nötig. Hal war so klug, die Filme mitzubringen, die es uns ermöglichen, ein flugtüchtiges Raumschiff zu bauen.“


  „Ein Raumschiff?“


  „Ja, eine Rakete, mit der wir die Erde verlassen können.“


  „Verlassen? Wohin?“


  „Zum Mars.“


  Das Wort hing in seiner ganzen Schwere im Raum. Das Mädchen schauderte leicht zusammen. Der Traum der Menschheit, Loslösung von der Anziehung der Erde und Vorstoß ins All, dieser Traum wurde Wirklichkeit, wenn – ja, wenn ihr Vater und Hal es wollten. Sie sah den jungen Techniker plötzlich ganz anders an. Hal Perkins war bald ein bedeutender Mann, um den man sie tatsächlich beneiden konnte. Es war ja auch völlig gleichgültig, ob er schwimmen konnte oder nicht und ob er einen Tennisball mit dem Schläger zu treffen verstand.


  „Ich fliege mit!“ stellte sie entschieden fest.


  Der Professor lächelte sanft.


  „Gewiß fliegst du – nämlich von der Schule, wenn du so weitermachst. Ahnst du, was man dir erzählen wird, wenn du sagst, du wolltest zum Mars fliegen? Sie erklären dich für übergeschnappt.“


  „Was wollt ihr denn machen?“


  „Ein Raumschiff nach diesen Plänen bauen. Mit Erlaubnis der Regierung. Dann starten, ebenfalls mit Einverständnis der Behörden.“


  „Und wenn sie das nicht zulassen?“


  „Dann eben ohne ihre Erlaubnis. Gebaut und gestartet wird in jedem Fall. Was meinst du dazu, Hal?“


  „Ganz Ihrer Meinung“, sagte der und sah Jane dabei an.


  Er wußte, daß sie mit ihm starten würde – und er wußte auch, daß sie niemals mehr zur Erde zurückkehren würden. Aber er wußte außerdem noch, daß sie glücklich den Mars erreichen und daß ihre Nachkommen ein neues Geschlecht bilden würden.


  Ihre Nachkommen!


  Es überlief ihn kalt und heiß. Seine und Janes Nachkommen!


  Wer flog außer ihnen noch mit? Auf jenem Denkmal, von dem Smith erzählt hatte, standen noch zwei Namen. Welche?


  „Dann wäre also alles klar, Hal“, sagte Weißfeld. „Wir müssen versuchen, noch ein oder zwei vertrauenswürdige Personen zu finden, die uns in unseren Plänen unterstützen können und werden. Aber wen?“


  Das sind sie! dachte Hal blitzschnell.


  „Ich habe einen Freund. Er ist Techniker: Radio- und Radarspezialist. Walt Kennedy. Sie kennen ihn doch? Übrigens auch solch ein Fan, aber ein ,ulkiges Huhn‘. Und auf jeden Fall hält er den Mund; wir können ihm vertrauen. Er hat mal eine Wette abgeschlossen, daß die herrschende Rasse auf dem Mars Kaninchen seien. Bis heute hat er die Wette noch nicht verloren.“


  Weißfeld lächelte.


  „Gut, bringe mir morgen Walt Kennedy einmal mit. Möchte ihn kennenlernen. – So, und nun wollen wir uns in aller Ruhe die entwickelten Vergrößerungen ansehen. Jane, du kannst inzwischen eine Tasse Tee aufbrühen und das Abendbrot vorbereiten.“


  Jane schmollte.


  „Immer muß ich Hausfrau spielen!“


  „Was glaubst du denn, wozu du da bist?“ erinnerte ihr Vater sie.


  „Ja, gewiß. Aber doch jetzt noch nicht. Wenn ich einen Mann habe und verheiratet bin, ist das etwas anderes.“


  „Das sagen sie alle; und wenn es dann soweit ist, können sie noch nicht einmal ein Ei kochen.“


  Hal grinste und schaute Jane mutig an.


  „Gehen Sie nur, Miß Jane. Dann gewöhne ich mich schon allmählich an Ihre Art des Kochens.“


  Jane starrte ihn mit offenem Mund an, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Zimmer stürmte. Knallend schlug die Tür hinter ihr zu.


  Weißfelds Lachen klang ihr noch lange in den Ohren.
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  Das Raumschiff


  


  


  


  Es ist ein schweres Jahr gewesen: ein Jahr voller Kampf und Skepsis, voller Hoffnungen und Enttäuschungen.


  Aber auf einem Seitenfeld von Yellow Sands, weitab von der Versuchsstation und den Wohnblocks, stand ein riesiger, silberglänzender, zigarrenförmiger Metallkörper und reckte sich in den blauen, flimmernden Himmel: die Rakete – das Weltraumschiff aus dem Jahre 2050!


  Eine Reihe runder Quarzluken gab dem Schiff etwas Lebendiges; und die offene Einstiegluke vermittelte den Eindruck, als würde es im nächsten Augenblick starten. Aber das konnte noch einige Stunden lang dauern.


  Still stand der silberglänzende Schiffsleib auf dem sandigen Wüstengrund und schien zu warten.


  Nein, das Schiff war nicht tot. Die es erbaut hatten, wußten es besser als alle anderen Menschen, die es nur als ein Meisterwerk der Wissenschaft betrachteten und als eine Schöpfung der modernen Technik. Für die Erbauer lebte das Schiff; es war ein Teil ihres eigenen Ichs. Sie liebten das Schiff, das heute früh auf einen seltsamen Namen getauft worden war.


  Alle Fernsehstationen der Welt hatten die Taufe übertragen.


  Die Menschheit hielt den Atem an, als die Tochter des bekannten Professors Weißfeld die Sektflasche gegen den runden Bug der Rakete schmetterte, hoch oben auf dem Stahlgerüst.


  „… und so taufe ich dich auf den Namen Smith 2955 und hoffe, daß deine Reise glücklich verlaufen wird!“


  Smith 2955!


  Kein Mensch wußte, was dieser Name zu bedeuten hatte.


  Es gab nur fünf Menschen, die es wußten. Diese fünf Menschen saßen in diesem Augenblick im Wohnzimmer des Professors bei der letzten Besprechung.


  Da waren Hal Perkins und Walt Kennedy, die beiden Freunde, und der Professor mit seiner Tochter. Ein wenig im Hintergrund saß auf der Couch der stets zurückhaltende Skeptiker Hanns Haller, seines Zeichens Biologe. Kennedy hatte ihn auf Wunsch des Professors aus Deutschland kommen lassen.


  Vier Menschen waren es, die bereits morgen um diese Zeit die Erde als Kugel im Weltall bewundern konnten:


  Hal Perkins, der kühne Konstrukteur und Träumer. Jane Weißfeld, das tapfere Mädchen voller Liebe. Walt Kennedy, der Witzbold und Radarfachmann. Hanns Haller, der ruhige, gelassene Wissenschaftler.


  Ein Team, wie es kein zweites auf der Erde gab.


  Professor Weißfeld sah einen nach dem anderen an, ehe er sagte:


  „Morgen erfüllt sich der ewige Traum der Menschheit. Er muß und wird sich erfüllen. Das Ziel ist der Mars. Die Position der beiden Planeten ist augenblicklich sehr günstig. Sie können an Hand dieser Karte genau feststellen, daß Sie ihn bei der geplanten Fluggeschwindigkeit bald einholen. Am 11. September beträgt die Entfernung Erde-Mars genau 56.960.000 Kilometer. Eine sehr günstige Opposition. Mit der Rückkehr müßten Sie allerdings länger als ein Jahr warten, wenn Sie keinen Treibstoff verschwenden wollen. Aber ich nehme an, das spielt bei der Art Antrieb keine große Rolle.“


  „Kaum“, unterbrach Hal und lächelte. „Unsere Kraftreserven sind so gut wie unerschöpflich. Ich wundere mich überhaupt, daß nicht schon vor uns andere auf die gleiche Idee gekommen sind.“


  „Sie sind es, aber sie verfolgten den Gedanken nicht weiter, da er ihnen zu einfach erschien.“


  „Dumm genug von ihnen“, knurrte Walt Kennedy zufrieden.


  „Der Start findet also morgen um die Mittagszeit statt. Er wird von allen Sendern der Welt übertragen. Hat jemand noch Fragen?“


  Sie schwiegen.


  Es war, als hätten sie alle noch viel zu sagen, aber als getraue sich keiner von ihnen, den Anfang zu machen. Endlich fragte Hal:


  „Was geschieht, wenn wir nicht zurückkehren?“


  Sie sahen ihn mit merkwürdigen Blicken an. Fast schien es, als sei man ihm böse, diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung zu ziehen. Bisher hatte er noch nicht von dem gesprochen, was Smith ihm von dem Ausgang des ersten Fluges zu den Sternen erzählt hatte.


  „Warum sollten wir nicht zurückkehren?“ erkundigte sich Haller.


  Hal zog an seiner Zigarette.


  „Es wäre verkehrt und auch vermessen von uns, nicht alle Möglichkeiten – also auch die ungünstigen – in Betracht zu ziehen. Unser Strahlantrieb beruht zwar auf völlig neuen Prinzipien, aber das hat auch den Nachteil, daß wir uns auf keinerlei praktische Erfahrungen stützen können. Wir wissen lediglich, daß in 95 Jahren alle Raumschiffe mit diesem Antrieb ausgerüstet sind. Was wir nicht wissen, ist: Unter welchen Opfern hat sich dieser Antrieb bewährt? Vielleicht sind wir die Pioniere, die bereits beim ersten Probeflug ihr Leben lassen müssen.“


  Weißfeld wehrte ab.


  „Unsinn!“ sagte er überzeugt. „Die Pläne waren derart genau und deutlich, daß es keine Mißverständnisse gibt. Vergiß auch nicht, daß die Pläne aus dem Jahre 2050 stammen, und nicht etwa aus dem Jahre 1980. Wir haben also den bereits vollendeten Strahlmotor, keinen Versuchsmotor. Das ist ein gewaltiger Unterschied.“


  Und doch werden wir niemals zur Erde zurückkehren! dachte Hal und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er nicht den Mut aufbrachte, dieses positive Wissen seinen Freunden mitzuteilen. Aber er befürchtete, daß dann die ganze Expedition ins Wasser fallen und keiner den Mut haben könnte, die Reise zu unternehmen. Besonders an Jane dachte er bei solchen Überlegungen. Weißfeld ließe seine Tochter bestimmt nicht mitfliegen, und wenn sie noch so sehr darauf bestand.


  Der Biologe warf Hal Perkins einen forschenden Blick zu und wandte sich an Weißfeld.


  „Von der Technik des Raumfluges verstehe ich nicht allzuviel; aber das ist ja auch nicht meine Aufgabe. Ich werde mich also lediglich damit beschäftigen, die Flora des Mars zu studieren. Seit Juli 1954 steht ja wohl endgültig fest, daß es Leben auf dem Mars gibt, wenn auch nur pflanzliches. Die Beobachtungen im Jahre 1954 lassen keinen Zweifel über diese Tatsache mehr zu. Sogar das Hinzukommen zweier neuer Kanäle konnte man feststellen, womit gleichzeitig bewiesen wurde, daß es überhaupt Kanäle auf dem Mars gibt. Damit ist Schiaparelli rehabilitiert, der die Kanäle im Jahre 1877 entdeckte. Weiter wissen wir, daß die Kanäle Feuchtigkeit enthalten müssen; denn der Vegetationsgürtel verändert sich im Laufe der Jahreszeiten regelmäßig. Es wird nun an mir liegen, festzustellen, woraus der Pflanzenwuchs besteht. Vielleicht gelingt es mir auch, einige praktische Beweise mitzubringen.“


  „Das ist Ihre Aufgabe“, betonte Weißfeld ernst. „Ja, Kennedy? Sie wollten auch noch etwas sagen? Bitte!“


  Kennedy setzte das Glas, aus dem er soeben getrunken hatte, auf den Tisch zurück. „Nur eine Frage, mehr nicht. Meine Aufgabe ist es, bei der Ankunft auf dem Mars eine Funkstation einzurichten, um Verbindung mit der Erde aufnehmen zu können. Ich weiß nicht, ob mir das gelingt; denn wir kennen die dortigen Verhältnisse nicht. Aber es ist anzunehmen, daß Ultrakurzwellen durch den Weltraum eilen. Wie hätte man sonst ein Radarecho vom Mond bekommen können? Nein, was ich wissen möchte, ist dies: Was soll ich tun, wenn der Mars bewohnt ist und man mir den Funkverkehr verbietet?“


  Weißfeld starrte Kennedy einige Sekunden lang erstaunt an, ehe er seine Fassung wiedergewann.


  „Mensch, Sie haben Sorgen! Die möchte ich auch haben!“


  „Wieso Sorgen? Ich liebe keine diplomatischen Verwicklungen, auch nicht auf dem Mars. Oder besser: gerade dort nicht.“


  „Überlassen wir das lieber der Zukunft“, mischte sich Jane ein. „Wahrscheinlich ist der Mars unbewohnt. Meine Aufgabe wird es sein, Mister Perkins bei der Führung des Schiffes zu unterstützen und – mit ihm gemeinsam – etwa auftretende Mängel zu beheben. Meine Kenntnisse in der Astronomie sind zwar nur laienhaft, genügen aber immerhin, mich nicht im Weltall zu verirren. Ja, grinsen Sie nur so unverschämt, Kennedy; Sie haben allen Grund dazu! Als ich Sie gestern fragte, ob Sie nicht lieber zur Venus wollten, sagten Sie: ,Nein, danke, ich mache mir nichts aus Frauen!‘ – Mit Ihnen kann man kein vernünftiges Wort reden. Ich bin erstaunt, daß ein so ernsthafter Mensch wie Hal Ihr Freund sein kann.“


  „Der Mensch benötigt einen Ausgleich, Miß Jane“, verteidigte sich Kennedy. „Hal einen Irren, und ich einen Nichtfachmann auf meinem Spezialgebiet, der mir nicht hineinreden kann. Außerdem gibt es einige gemeinsame Interessen, die uns verbinden.“


  „Welche? Das möchte ich wissen.“


  „Lieber nicht.“


  Hal rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Anscheinend wußte er um die „gemeinsamen Interessen“ und befürchtete, daß Kennedy den Mund nicht halten konnte. Aber der hielt ihn.


  „Sie werden sie noch früh genug bemerken, Miß Jane“, war alles, was er sagte.


  Professor Weißfeld erhob sich und griff zu seinem Glas.


  „Dann möchte ich auf das Wohl der Besatzung der Smith 2955 trinken und hoffen und wünschen, daß alle Mitglieder dieser historischen Expedition gesund und glücklich zur Erde zurückkehren mögen!“


  Die anderen vier hatten sich gleichfalls erhoben und sahen auf den Professor. Dann tranken sie die Gläser leer.


  „Morgen ist ein anstrengender Tag, Freunde“, sagte Weißfeld. „Ich schlage vor, daß wir uns jetzt verabschieden. Jeder wird noch viel zu erledigen haben und möchte vielleicht auch noch die… letzten Dinge regeln. Wir treffen uns dann morgen früh auf dem Startplatz. Haben Sie übrigens für genügend Bewachung gesorgt, Hal?“


  „Doppelte Wachen. Es kann nichts geschehen. Außerdem wird Haller, der in den Staaten keine Angehörigen hat, in dieser Nacht im Raumschiff schlafen. Er hat es uns freiwillig angeboten.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Haller.“ Der Professor freute sich ehrlich. „Dann sind wir also vor bösen Überraschungen sicher.“


  „Eine Selbstverständlichkeit“, wehrte Haller bescheiden ab. „Ich habe in meiner Heimat bereits von allen Freunden Abschied genommen. Allerdings haben sie erst heute erfahren, wo mein endgültiges Reiseziel liegt.“


  „Und du, Hal? Ich hoffe, daß du später noch bei uns vorsprechen wirst. Ich hätte einiges mit dir zu bereden – wegen Jane.“


  Jane wurde ein wenig rot, während der bisher so schweigsame Walt Kennedy dem Professor einen kurzen, forschenden Blick zuwarf.


  Es schien klar zu sein, welche Interessen er mit Hal gemeinsam hatte: Jane Weißfeld!


  „Ich komme in etwa zwei Stunden zu Ihnen, Herr Professor“, betonte Hal und warf Kennedy einen triumphierenden Blick zu, der Kennedy bewog, mit dem kurzen Abschiednehmen den Anfang zu machen.


  Dann war der Professor mit seiner Tochter allein.


  Unschlüssig ließ Jane sich in einen Sessel sinken und nippte an ihrem fast leeren Glas. Weißfeld betrachtete sie nachdenklich und sagte dann langsam:


  „Du bist dir doch darüber im klaren, daß ich dich nicht gern an diesem waghalsigen Weltraumflug teilnehmen lasse? Aber du bist zu alt, als daß ich es dir verbieten könnte. Du mußt wissen, was du zu tun hast. Zu Hal habe ich volles Vertrauen, auch zu Haller, dem Biologen. Aber Kennedy scheint ein Windhund zu sein. Nimm dich vor ihm besonders in acht!“


  „Ich weiß, daß er ein Windhund ist; darum ist er für mich keine Gefahr.“


  „Ihr werdet lange in einem verhältnismäßig kleinen Schiff zusammen sein müssen.“


  „Eben drum wird es für Hal leichter sein, auf mich aufzupassen.“


  „Und wer paßt auf ihn auf?“


  Jane gab keine Antwort. Dann umspielte ein leichtes Lächeln ihre Lippen, und sie sah ihren Vater voll an.


  „Ich.“


  Der Professor seufzte tief auf und schüttelte den Kopf.


  „Du? Na, du mußt es wissen! Aber soll ich ganz ehrlich sein? Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß wir beide uns niemals wiedersehen.“


  „Das ist doch Unsinn, Vater.“


  „Ist es nicht! Meine Gefühle haben mich noch nie in meinem Leben getäuscht. Es wäre das erste Mal. Nein, ich glaube nicht, daß euch etwas Furchtbares geschieht; aber ich glaube daran, daß ihr nicht mehr zur Erde zurückkehren könnt aus irgendwelchen Gründen, die ich nicht definieren kann. Ihr werdet leben, könnt aber nicht zurück.“


  Jane hatte den Rest des scharfen Brandys in einem Zuge hinuntergeschluckt und war ein wenig blaß geworden.


  „Hal hatte einmal eine ähnliche Bemerkung gemacht; aber ich habe ihn nur ausgelacht! Vielleicht hatte er recht.“


  Weißfeld machte einige Schritte durch das Zimmer, blieb schließlich hinter Janes Sessel stehen und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  „Willst du mir etwas versprechen, Kind?“


  „Alles, Vater, wenn es nicht ein Aufgeben meiner Pläne bedeutet.“


  „Das bedeutet es nicht. Versprich mir folgendes: Wenn du jemals einem dieser drei Männer angehören solltest – oder auch müßtest –, dann lasse es Hal Perkins sein. Versprichst du mir das?“


  Janes Gesicht wurde von einem rosigen Schimmer überhaucht.


  „Aber Vater!“


  „Willst du mir das versprechen oder nicht?“


  „Wenn es dich beruhigt – ja. Ich habe selbst keinen anderen Wunsch.“


  Bei ihren Worten vertiefte sich die Röte auf ihren Wangen.


  Weißfeld atmete auf.


  „Gut so!“ Er richtete sich hoch, machte erneut einige Schritte durch den Raum und blieb vor dem Mädchen stehen.


  „Dann möchte ich, daß ihr euch, wenn Hal kommt, gleich verlobt.“


  


  


  Walt Kennedy streifte lustlos durch Yellow Sands und versuchte, irgend jemanden zu finden, von dem er sich verabschieden konnte. Außer Hal hatte er eigentlich keine Freunde, obwohl er bei seinen Kameraden recht beliebt war.


  Seine Mutter wohnte etliche Tausend Kilometer von hier entfernt; er hatte ihr einen langen Brief geschrieben. Sie könnte ihren Sohn ja doch nicht verstehen.


  Zuerst hatte er damals gelacht, als Hal ihm eröffnete, zum Mars fliegen zu wollen. Verrückte Idee eines Wahnsinnigen, hatte er gedacht! Doch dann, als Hal ihm die Pläne gezeigt und ihm alles erklärt hatte, war er nachdenklich geworden. An der Sache schien etwas dran zu sein, wie man so sagt.


  Es war etwas daran!


  Aber immer noch hatte er sich nicht entschließen können. Erst als er so beiläufig erfuhr, daß Jane Weißfeld ebenfalls mit von der Partie war, hatte er zugesagt.


  Jane Weißfeld, die Tochter des berühmten Professors!


  Sie war seit langem sein heimlicher Schwarm, und nur ihretwegen hatte er sich in Unkosten gestürzt und die beschwerlichen Tennisstunden genommen. Er fand es lästig, hinter einem ewig davonspringenden Ball herzulaufen und zu versuchen, ihn noch mit einem Schläger zu erwischen. Aber er fand so Gelegenheit, mit der Angebeteten des öfteren einige Stunden zusammen zu sein.


  Hin und wieder gelang es ihm sogar, an einem der Klubabende mit ihr zu tanzen. Aber noch hatte er nicht den Mut gefunden, ihr seine Zuneigung zu gestehen. Wie hätte sie ihm das auch glauben sollen? Kennedy war dafür bekannt, ganze Abende in den Bars von Yellow Sands zu verbringen und dort Unmengen von Alkohol zu vertilgen.


  Wie hätte sie ihm glauben sollen, daß er das nur aus Kummer und aus Feigheit tat? Aus Kummer wegen seiner Feigheit gewissermaßen.


  Nun mußte er feststellen, daß sein Freund Hal Perkins die besseren Chancen hat.


  Das war bitter, aber noch lange kein Grund zum Verzweifeln.


  Auf alle Fälle war es kein Grund, eine jahrelange Freundschaft einfach zu zerbrechen. Nur wunderte er sich, daß Hal niemals über seine Stellung zu Jane gesprochen hatte. Sicher, beide wußten sie, daß sie dasselbe Mädchen liebten; aber Hal hatte nie verraten, daß der Professor davon etwas ahnte. Und der schien etwas zu ahnen, wenn nicht sogar zu wissen.


  Walt Kennedy machte auf dem Absatz kehrt und betrat ohne zu zögern den „Messenger“, die Stammkneipe der Funker. Hier fand er schon jemanden, der mit ihm feierte.


  Man hatte sogar schon auf ihn gewartet.


  Erst gegen Morgen verließ eine singende und reichlich schwankende Gesellschaft den „Messenger“ und torkelte dem fernen Flugfeld zu.


  


  


  Hanns Haller saß in der kleinen Kabine, die für die nächsten Tage oder Wochen sein Heim sein sollte.


  Er schrieb in sein Tagebuch:


  … und so hatte ich mich also entschlossen, meiner alten Heimat Lebewohl zu sagen, um diese einmalige Möglichkeit nicht ungenutzt vorübergehen zu lassen. Der Flug in das All! Schon der Gedanke an sich war phantastisch und gleichzeitig überwältigend. Weltall! Doch nicht der Flug allein war es, was mich lockte. Als Biologe ist es für mich von ungeheurem Interesse, welche Antwort ich auf die Frage der Wissenschaft bekomme: Wie sieht die Flora auf dem Mars aus? Gibt es nur primitives Leben dort, in Form von Moosen, Kräutern und Gras? Oder nur Algen? Vielleicht sogar eine pflanzliche Form, die wir noch gar nicht kennen? Ich möchte die Antwort auf alle diese Fragen mit zur Erde bringen. Und ich habe den Ehrgeiz, die Beantwortung dieser Fragen keinem anderen Menschen zu überlassen.


  Ich weiß nicht, was meine Reisebegleiter jetzt machen und wie sie die letzten Stunden auf der Erde verbringen. Kennedy wird bestimmt in einer Bar hocken und sich betrinken – nicht aus Angst, o nein! Kennedy kennt keine Angst. Aber er trinkt, weil er sich über sich selbst ärgert. Ich weiß, daß er Jane Weißfeld liebt. Diese Tatsache macht mir den Abschied von der guten, alten Erde etwas schwer. Ich befürchte einen Zusammenstoß. Kennedy ist jedoch ein Mann von Charakter; und ich glaube, daß er niemals einer Frau wegen den Freund verraten wird.


  Und Jane? Sie ist eine herrliche Frau! Ich kann sowohl Hal Perkins als auch Kennedy verstehen, wenn sie um diese Frau kämpfen. Aber – müssen sie das überhaupt? Wenn sie sich entscheidet, gibt es bei zwei solch ehrlichen und anständigen Männern keine Rivalität mehr. Jeder wird sich ihrer Entscheidung beugen. Und ich glaube, daß sie sich bereits entschieden hat.


  Damit käme ich zu Hal Perkins. Er ist derjenige, aus dem ich am wenigsten klug werde. An sich ist er ein harmloser Phantast. Wenigstens könnte man das meinen, wenn man ihn flüchtig kennenlernt. Er liest seine Zukunftsromane und lebt in ihnen. Dann, eines Tages, kam diese Zukunft plötzlich zu ihm. Es war wie ein Wunder. Ich kann ihm stundenlang zuhören, wenn er von jenen Tagen mit Mr. Smith erzählt. Aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß er uns allen etwas verschweigt. Weiß er vielleicht schon, wie der Flug ausgehen wird? Das ist möglich; denn er war in der Zukunft – zwar nur vier Tage lang; aber das ist Zeit genug, ein wenig in den Geschichtsbüchern zu blättern. Wenn er jedoch so genau wüßte, daß unser Flug mißglückt – warum unternimmt er ihn dann überhaupt? Die Frage beschäftigt mich sehr.


  Er muß also wissen, daß wir mit dem Leben davonkommen. Eine Tatsache, die an sich beruhigend wirkt. Und doch gibt es einen Haken. Er sagt es uns nicht, weil wir ihn nicht danach fragen.


  Dieser Flug wird mir, wenn er gelingt, genügend Geld und Ansehen einbringen, daß ich mein eigenes Forschungsinstitut einrichten kann. Ein biologisches Institut – Wunschtraum seit meiner Studienzeit!


  Interplanetare Biologie, ein neuer Lehrzweig. Begründer: Hanns Haller.


  Ich bin verrückt; das weiß ich. Vielleicht hält man mich auch für größenwahnsinnig. Aber wenn ich in Ruhe überlege, dann weiß ich, daß ich weder das eine noch das andere bin. Vielleicht bin ich ehrgeizig.


  Der Weltraumgedanke kann nur Fanatiker begeistern. Auch Wissenschaftler sind oft Fanatiker. Sie müssen es sogar sein, wenn sie die gesteckten Ziele erreichen wollen. Meist geben sie es nicht zu, auch wenn sie es wissen sollten – was nicht immer der Fall ist.


  Ich bin Fanatiker. Ich weiß es und gebe es zu. Ich will wissen, wie die Pflanzen in einer nichtirdischen Atmosphäre atmen und – wie sie denken. O ja, Pflanzen denken! Pflanzen sind Lebewesen wie wir, nur sehen sie anders aus.


  Man hat mich oft verlacht, wenn ich das behauptet habe. Aber werden Fanatiker nicht oft verlacht?


  So sitze ich hier, in meiner kleinen Kabine, auf dem Bett und erzähle mir meine Gedanken. Wer wird jemals dieses Tagebuch lesen? Wohl niemand – außer vielleicht meine Mitreisenden. Es wird auch nicht geschrieben, um gelesen zu werden. Oder hat schon einmal jemand ein Tagebuch – ein wirkliches Tagebuch, meine ich – in dem Gedanken: Es muß und wird von anderen Menschen gelesen werden! Geschrieben? Wohl kaum!


  Morgen mittag werden die Strahldüsen des Schiffes aufheulen, und eine Stunde später ist die Erde für uns nur noch ein Planet – eine Kugel, wenn nicht alle Lehren falsch waren.


  Meine Kabine ist klein, aber es ist meine Kabine. Hier bin ich allein. Jeder hat an Bord seinen eigenen Raum, damit er für sich allein sein kann, wenn er will. Der Kommandoraum, die sogenannte Zentrale, ist groß genug für uns alle, wenn wir uns dort aufhalten wollen. Eine winzige Küche gibt es auch, in der sicherlich Jane Weißfeld herrschen wird. Konserven, Konzentrate und Tabletten, das ist unsere Nahrung. Wasser stellen wir selbst her, ebenfalls die Atemluft. Beides jedoch ist gewissermaßen begrenzt, da das eine aus dem anderen hervorgeht. Ich verstehe zu wenig von diesen Dingen; das ist Perkins’ Gebiet. Mich interessieren die Behälter für meine Erd- und Floraproben. Alles andere ist für mich nur Mittel zum Zweck.


  Die Stunden verrinnen. Mitternacht ist vorbei. Die Stille ist unwirklich. Man könnte fast meinen, schon im Weltraum zu sein. Dort wird die gleiche Stille sein. Nur von draußen höre ich den gleichmäßigen Schritt der Posten, die unser Schiff bewachen.


  Die Luke ist offen, und die frische Luft durchströmt zum letzten Male den Metallzylinder, der ab morgen unsere Heimat – oder unser Sarg sein wird: ein riesiger Sarg, der mit vier Menschen ewig durch die unendlichen Weiten des Raums fallen und eines Tages auf einem Planeten zerschellen wird. Oder gibt es noch andere Möglichkeiten? Vielleicht eine glückliche Landung – und niemals mehr einen Start? Schiffbrüchig im Weltraum? Verhungern, verdursten, ersticken oder verbrennen? Ertrinken bestimmt nicht. Ich hatte immer Angst vor dem Ertrinken.


  Bald graut der Morgen. Für uns der letzte Morgen auf dieser Welt. Und so denke ich noch einmal an meine alte Heimat, an meine Mutter und an meine Freunde.


  Freunde…


  


  Hanns Haller saß in seiner Kabine und schrieb.


  Er schrieb, bis der erste Sonnenstrahl wie ein glühender Pfeil über den Sand der Wüste schoß.


  Dann erst legte sich Haller auf sein Bett und war sofort eingeschlafen.


  


  


  Professor Weißfeld schien es, als klappe ein Sargdeckel zu, als die schwere Metalluke dumpf zufiel. Es summte in dem riesigen Zylinder. Deutlich konnte man feststellen, daß die abgerundete Spitze der Rakete leicht vibrierte.


  Nun konnte es nicht mehr lange dauern. Etwa zehn Minuten.


  Der Professor stand zwischen all den anderen Menschen, die Zeuge des großen Augenblicks werden wollten, nur mit dem Unterschied, daß sie keine Tochter in dem silbernen Ungetüm wußten. Für sie war es nur die Sensation und die Neugier, die sie hierhergelockt hatten. Für den Professor dagegen war der Start etwas anderes.


  Keine hundert Meter war er von der Smith 2955 entfernt. Zwischen ihm und dem Schiff befand sich die Sicherheitszone, die von keinem Menschen betreten werden durfte. Die Absperrung war sicher und unerbittlich. Die Fernsehkameras arbeiteten mit Teleobjektiv.


  Die Welt hielt den Atem an und wartete auf die Sekunde Null.


  Noch acht Minuten.


  Hal Perkins hatte den Vorwärmer eingeschaltet und sorgte dafür, daß seine Verlobte und seine Kameraden sich vorschriftsmäßig auf ihren Druckbetten anschnallten. Er war ihnen dabei behilflich. Als nicht mehr viel zu tun blieb, begab er sich nochmals in Janes Kabine.


  „Es ist gleich soweit, Liebling“, sagte er, dabei etwas unsicher an den vergangenen Abend denkend, an dem sein väterlicher Freund ihn mit dessen Tochter verlobt hatte. Der alte Herr hatte nicht viel gefragt, sondern ihnen beiden keine andere Wahl gelassen. Weder Jane noch Hal hatten irgendwelche Einsprüche erhoben. Der Wunsch Professor Weißfelds kam ihrem eigenen entgegen. Sie hätten sich nur mehr Zeit gelassen, wenn sie sie zur Verfügung gehabt hätten.


  „Wird schon alles werden, Hal“, flüsterte Jane. „Werde ich beim Start ohnmächtig?“


  „Ich glaube, ja. Nur der Pilotensitz ist mit einem Neutralisator ausgestattet. Sobald wir die notwendige Fliehgeschwindigkeit erreicht haben, schalte ich auf Null, damit ihr alle zu euch kommt. Dann können wir langsam wieder beschleunigen und haben innerhalb eines Tages die gewünschte Geschwindigkeit.“


  „Kommst du mich dann wecken?“


  „Du wirst von selbst wach, sobald der Andruck nachläßt.“


  Noch fünf Minuten.


  Walt Kennedys freie Hand drehte am Einstellknopf des Bordradios. Ein Sprecher sagte gerade: „… und vor uns der gigantische Leib der Weltraumrakete, die in etwa viereinhalb Minuten gen Himmel brausen wird, um die Entfernung des…“


  Kennedy drehte weiter. Jazzmusik ertönte aus dem Lautsprecher, schrille Trompetentöne erfüllten die enge Kabine. Kennedy grinste zufrieden vor sich hin.


  Noch vier Minuten.


  Hanns Haller hatte die Gelegenheit benutzt, mit der freien Rechten das Tagebuch zu sich heranzuziehen und zu schreiben.


  „… somit verbleiben mir noch genau vier Minuten bis zu meinem Tode… oder zu meiner Wiedergeburt – je nachdem, wie es ausgeht. Vier Minuten! Eine lange Zeit, wenn sie einen von der Erfüllung einer Lebensaufgabe trennt, eine winzig kleine Zeitspanne, wenn sie einen vom Tode trennt. Alles ist wahrhaft relativ, besonders die Zeit. Und nun sind es nur drei Minuten. Genau 180 Sekunden! In 180 Sekunden wird Perkins auf den roten Feuerknopf drücken, und die Düsen werden aufheulen. Das Schiff wird sich vom Boden abheben, und unser Gewicht wird sich scheinbar verdoppeln, verdreifachen und schließlich verfünffachen. Aber das merken wir nicht mehr; denn die gefürchtete Ohnmacht wird uns nicht verschonen.


  Noch zwei Minuten, und alles ist vorbei: das Warten, das Ungewisse – und vielleicht das Leben. Noch zwei Minuten, und…


  Noch anderthalb Minuten.


  Draußen hörten die Menschen, wie der Sprecher der Bodenstation zu zählen begann. Hal Perkins hörte es auch, und sein Daumen legte sich schon jetzt nervös auf den Feuerknopf.


  „…90…89…88…87…86…“


  Gleichmäßig rannen die Sekunden dahin.


  Weißfeld konnte die Spannung fast nicht mehr ertragen. Sie zerrte an seinen Nerven und drohte ihn völlig zu zermürben. Noch eine Minute, und alles war vorbei. Mit ihm fieberte die Menschheit; aber er wußte, daß ihre Gedanken andere waren als die seinen.


  „…43…42…41…“


  Hal Perkins hatte den Daumen auf den Feuerknopf gelegt.


  Seine Blicke überflogen die Kontrollinstrumente und suchten nach irgendeinem Fehler. Aber sie fanden keinen, obwohl er beinahe wünschte, doch einen zu finden. Noch konnte er den Start aufschieben; denn sie waren an keinerlei Bodenkontrolle gebunden. Dann aber verwünschte er sich selbst und redete sich ein, daß er nur um Jane Angst habe.


  Gleichgültig kam die Stimme aus dem Lautsprecher:


  „… 13… 12… 11…“


  Noch zehn Sekunden!


  Zwei Milliarden Menschen in aller Welt starrten auf den Bildschirm ihres Fernsehempfängers oder auf die Leinwandfläche in einem Kino oder im Freien.


  Weißfeld suchte die Luke, hinter der er seine Tochter wußte. Es war nichts zu erkennen. Jane lag angeschnallt auf dem Bett.


  Er dachte daran, daß sie vielleicht nicht genügend Wäsche oder Kleider mitgenommen haben könnte.


  „…3…2… 1…Start!“


  Aus dem Heck des Raumschiffes quollen plötzlich grelle Flammen. Es schien, als wollten sie es von unten her einhüllen und verbrennen. Flimmernd glitten sie wie pure Energie an der Metallhülle hoch und ließen das Schiff hinter einem zitternden Schleier verschwinden.


  „Sie verbrennen!“ schrie eine Stimme.


  Weißfeld wurde bleich.


  Dann schien sich der silberglänzende Schiffsleib ein wenig anzuheben, begann zu steigen. Langsam, fast unmerklich, schwebte die Smith 2955 in den Himmel hinein, einen grellen glühenden Feuerschweif hinter sich herziehend. Bald konnte man nur noch den Feuerschweif sehen.


  Der Platz, auf dem die Rakete eben noch gestanden hatte, war schwarz. Man sah, welch ungeheure Energien notwendig gewesen waren, den schweren Metallkörper zu heben.


  Weißfeld starrte in den Himmel.


  Ein winziger, heller Fleck wurde zusehends kleiner und war nach weiteren zehn Sekunden verschwunden.


  Das Raumschiff hatte die Erde verlassen.
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  Der Mars


  


  


  


  Am 11. September 1956 befand sich der Mars in Opposition zur Erde und hatte seine größtmögliche Annäherung erreicht. Alle Sternwarten der Erde hatten Hochbetrieb, und manch eine wissenschaftliche Expedition hatte sich auf die Reise gemacht, um von einem günstigen Gebiet aus die seltene Gelegenheit zu benutzen, den Nachbarplaneten beobachten zu können.


  Immer größer und leuchtender war der rote Planet geworden. Wie im Jahre 1954, hoffte man auch diesmal zuversichtlich, etwas Neues entdecken zu können.


  Von der in Yellow Sands Station gestarteten Weltraumrakete hatte man bisher keine Nachricht auffangen können. Vielleicht ein Fehler in der Sendeanlage. Wenn sie jemals auf dem Mars landen sollte, würde der „Radarfritze“ Kennedy schon dafür sorgen, daß eine Botschaft durch das Weltall zur Erde gelangte.


  Man traute ihm das ohne weiteres zu und vergaß dabei, daß sowohl im Weltall als auch auf dem Mars sicherlich andere Bedingungen herrschten als auf der Erde.


  Der 11. September 1956 wurde ein großer Tag für die astronomisch interessierte Welt; denn es gelang, eine kleine, aber unglaublich grelle Explosion auf dem Mars zu beobachten.


  Man nahm jedenfalls an, daß es ich um eine solche handelte.


  In Amerika, Europa und Asien filmte und fotografierte man die Explosion auf dem Mars, die allerdings nicht so gewaltig war wie jene im Jahre 1949, die ein Japaner allein beobachtet hatte.


  Eine Explosion auf dem Mars! Also mußte es dort auch Leben geben.


  Die Besatzung des Raumschiffes Smith 2955 dürfte es bald wissen.


  Professor Weißfeld erschrak, als er von der Explosion hörte.


  Es bemächtigte sich seiner eine nicht enden wollende Unruhe und Besorgnis. Er wurde das Gefühl nicht los, daß die Explosion mit der mißglückten Landung des Raumschiffes zusammenhing.


  


  


  Die rötliche Scheibe des Mars war in den letzten Tagen größer und größer geworden. Man vermochte schon zu erkennen, daß der Himmelskörper, der vor dem Raumschiff im All schwebte, ohne Zweifel eine leicht an den Polen abgeplattete Kugel war. Grünblaue Flecke unterbrachen das monotone Orange der großen Sandwüsten, und deutlich konnten die Reisenden unter den ab und zu dahinziehenden Wolkenfetzen die schnurgeraden Kanäle erkennen.


  Jane Weißfeld lehnte neben Hal Perkins, der im Pilotensitz saß und besorgt die Meßinstrumente betrachtete. Haller lag in seiner Kabine und schlief, während sich Walt Kennedy vergeblich bemühte, Verbindung mit der Erde aufzunehmen. Er hatte das nun schon seit Wochen versucht und war zu keinem Ergebnis gekommen. Von aller Umwelt abgeschlossen, rasten sie durch die scheinbare Unendlichkeit des Alls, und keine noch so kurze Nachricht von der Heimat hatte sie erreicht.


  Der Lautsprecher schwieg.


  Trotzdem ließ sich Kennedy nicht entmutigen; regelmäßig schickte er jeden „Tag“ seine Morsezeichen in den Weltraum.


  Hal drehte sich um und sah seine Braut an.


  „Wenn ich nur wüßte, warum Walt keine Antwort bekommt!


  Mir macht das große Sorgen. An den Wellen kann es nicht liegen; ohne Zweifel überbrücken sie den leeren Raum, der an sich ja gar nicht so leer ist. Wenn wenigstens im Lautsprecher ein Knacken wäre; das könnte mich beruhigen! Aber nichts, überhaupt nichts! Es scheint, als ob um uns alles tot sei.“


  „Ist es das nicht?“ flüsterte Jane scheu. „Ist um uns nicht alles tot und still? Eine unheimliche Stille, die uns zu erdrücken scheint. Nicht einmal die Bewegung des Fluges spürt man. Ruhig und unbeweglich scheinen wir in der Leere zu hängen, obwohl wir doch eine beachtliche Geschwindigkeit haben.“


  „Genau eine Million Kilometer je Tag, wenn wir den Begriff beibehalten wollen. Eine Million Kilometer! Nicht viel, wenn man mit kosmischen Maßstäben rechnen will – aber das tun wir ja nicht. Etwa 50 Tage sind wir nun unterwegs; und in vielleicht einer Woche haben wir unser Ziel erreicht. Noch eine Weile, Jane, und wir landen auf einem anderen Planeten.“


  Jane seufzte auf.


  „Ehrlich gesagt, Hal: Ich habe Angst, richtige Angst.“


  „Unsinn, Jane! Nachdem nun alles geklappt hat, ist deine Angst fehl am Platze. Der Start und die Überwindung der Erdanziehung waren das schlimmste. Alles andere war ein Kinderspiel. Nun noch die Landung, und alles ist vorbei.“


  „Eben: alles ist vorbei! Das ist ja meine Sorge!“


  Hal zuckte unmerklich zusammen. Er wußte, daß dann alles vorbei war, und hatte sich schon den Kopf zerbrochen, ob es nicht möglich war, die Geschehnisse der Zukunft – die doch eigentlich schon geschehen waren – irgendwie zu verändern. Aber der Gedanke war zu kompliziert, und er hatte es aufgegeben.


  „Blödsinn!“ sagte er endlich ein wenig zu hart. „Mache dir um die Zukunft keine Sorgen. Er wird schon schiefgehen.“


  Walt Kennedy erschien an der Tür, die zum Gang und zu den Kabinen führte. Er grinste.


  „Funkstille! Ich hatte die leise Hoffnung, daß wir wenigstens vom Mars etwas Musik bekommen; aber anscheinend hat man dort noch kein Radio erfunden. Rückständige Bewohner sind das.“


  „Glauben Sie im Ernst an Bewohner?“ fragte Jane ihn.


  Er blickte sie erstaunt an.


  „Gewiß! Sehen aus wie Kaninchen, sind aber keine. Muß ja so sein; sonst verliere ich meine Wette – ganze 100 Dollar! Viel Geld für einen Mann wie mich.“


  „Seien Sie in Zukunft vorsichtiger mit Ihren Wetten!“


  „Hätte doch nie gedacht, daß man meine Behauptung einmal beweisen könnte. Darum glaube ich an die Kaninchen. Haller dagegen meint, auf dem Mars herrsche vielleicht Petersilie oder Suppenkraut. Er ist davon überzeugt, daß es dort nur Pflanzen gibt.“


  „Möglich, daß er recht hat“, meinte Hal.


  „Herrje!“ empörte sich Hal. „Von Lauchgemüse haben wir keine erstklassigen Radioprogramme zu erwarten. Was mache ich Ärmster nur ohne meine Musik?“


  „Wenn es doch wenigstens noch Musik wäre, was du so liebst!“


  „Fängst du schon wieder an? Du hast ja keine Ahnung von einem richtigen Jazz, du Banause! Diese Marspflanzen leider auch nicht, fürchte ich. Allein stehe ich auf weiter Flur und harre dein, o Musika! Und weißt du, was in dem verdammten Radio zu hören ist? So gut wie nichts! Nur das verflixte Krachen seit einer halben Stunde.“


  Hal drehte sich mit einem derartigen Ruck um, daß er fast aus dem Stuhl gefallen wäre.


  „Was sagst du da? Krachen? Was für ein Krachen?“


  Kennedy betrachtete ihn so erstaunt, als habe man ihn gefragt, ob er heute abend mit ins Kino gehen wolle.


  „Nun – Krachen! Störungen, mehr nicht.“


  „Mensch, du Rindvieh! Wenn du Störungen auffängst, dann muß doch auch jemand dasein, der diese Störungen verursacht. Hast du denn daran nicht gedacht?“


  „Ich dachte… ich habe gedacht…“


  „Er hat gedacht!“ fuhr Hal wütend fort. „Was hast du denn nun gedacht, falls man den mysteriösen Vorgang in deinem Gehirn als Denken bezeichnen kann?“


  Kennedy schluckte, während er Jane hilflos ansah. Peinliche Situation.


  „Ich habe gedacht, das seien Störungen von der Sonne.“


  Hal ließ sich in seinem Sitz zurücksinken.


  „Nehme ich auch an. Aber nun kommt der wunde Punkt: Warum hast du diese Störungen, die doch auch schon vorher vorhanden gewesen sein müssen, nicht eher gehört?“


  Der Blick des Radiotechnikers löste sich von dem Gesicht des Mädchens und suchte das von Hal.


  „Keine Ahnung. Vielleicht andere Wellenlänge.“


  „Es wird Zeit, daß auch du umschaltest“, erboste sich Hal und schwieg. Er schwieg so lange, bis Kennedy achselzuckend im Gang verschwand, um in seine Kabine zu gehen. Dann erst wandte er sich an Jane.


  „Walt Kennedy ist ein guter Kerl; aber er kann nicht vernünftig denken. Wenn ich nur wüßte, was diese Geräusche bedeuten!“


  Er sah Jane an, als könne sie ihm darauf Antwort geben. Aber Jane hob nur die Schultern.


  „Keine Ahnung. Bin genauso unvernünftig wie Walt.“


  Hals Wut stieg um ein Beträchtliches; aber er ließ sich nichts anmerken. Er wandte sich den Skalen und Meßgeräten zu und schaltete den Bildsucher ein. Dazu war es notwendig, mit der Funkkabine in Verbindung zu treten.


  „Hallo, Walt! Wärme den Radarsucher vor. Möchte mir ein wenig die Gegend ansehen.“


  Die Antwort kam ein wenig zögernd.


  „Was glaubst du denn dort sehen zu können?“


  „Das kann dir gleichgültig sein; Hauptsache ist…“


  Hal verstummte plötzlich. Ganz deutlich klangen in seinen Ohren die Störgeräusche, die aus Kennedys Lautsprecher kamen. Das Bordtelefon übertrug sie in die Zentrale.


  „Moment, Walt! Laß dein Radio eingeschaltet! Ich komme sofort zu dir.“


  „Was, zum Teufel…!“


  Hal hörte schon nicht mehr, was Walt Kennedy noch zu sagen hatte. Er warf noch einen Blick auf die Schalttafel und sagte zu Jane:


  „Achte ein wenig auf den Kurs. Zwar ist die automatische Steuerung eingeschaltet; aber man kann ja nie wissen. Wenn etwas Außergewöhnliches geschieht, rufe mich. Ich lasse die Türen offen.“


  Ohne ihre Worte abzuwarten, ging er durch den kurzen Gang zu der Kabine des Funkers.


  Kennedy erwartete ihn mit der verhaltenen Kampfbereitschaft eines gefangenen Raubtieres. Wie immer, ärgerte er sich ungemein, wenn jemand es wagte, in sein heiliges Reich der Wellen einzudringen.


  „Was ist los? Warum bist du so nervös? Hier ist alles in Ordnung.“


  „Daran zweifle ich keine Sekunde, alter Junge. Aber mich interessieren deine seltsamen Funkzeichen und…“


  „Das sind doch keine Funkzeichen, Hal! Störungen, mehr nicht. Was ist daran so Aufregendes?“


  „Die Störungen an sich nicht, aber die Regelmäßigkeit, mit der sie wiederkehren. Ist dir das nicht aufgefallen? Da! Hörst du? Die Störungszeichen an sich sind völlig unverständlich. Sie kehren aber nach einigen Sekunden oder Minuten in der gleichen Reihenfolge wieder. Das ist es, was mich stutzig macht.“


  Kennedy lauschte.


  „Du hast recht! Daß ich aber nicht selbst daraufgekommen bin! Ich hielt das Knacken für eine Einwirkung der Sonnenelektronen und achtete nicht weiter darauf.“


  „Das gerade war es ja, was mich aufmerksam machte, Walt! Während der ganzen Fahrt hattest du nichts als Schweigen in deinem Kasten, und erst jetzt, kurz vor dem Ziel, beginnt diese komische Kracherei im Lautsprecher. Irgendwo ist doch da der Wurm drin.“


  „Ja – aber wo, zum Teufel!?“


  „Ja, wo?“


  Hal sann vor sich hin, ehe er sich aufrichtete.


  „Schalte den Radarsucher ein und projiziere das Bild auf den Schirm in der Zentrale. Ich möchte mir mal ein wenig unsere Umgebung ansehen. Der Mars ist keine vier Millionen Kilometer mehr entfernt, und so langsam dürften wir mit dem Landemanöver beginnen.“


  „Was hast du vor?“


  „Bremsraketen, Bremsellipsen, Atmosphärenbremse und schließlich, wenn alles schiefgeht, noch den Fallschirm.“


  „Also landen – auf jeden Fall?“


  „Ja, landen, wie schon auf der Erde geplant.“


  „Weißt du, Hal – ich habe plötzlich Angst, daß wir später nicht mehr starten können.“


  „Unsinn! Die Fliehgeschwindigkeit des Mars beträgt noch keine sechs Kilometer; und wir haben auf der Erde elf überwunden.“


  „Es ist nicht wegen der Gravitation.“


  „Was denn sonst, du Held?“


  „Der Mars selbst!“ sagte Kennedy.


  Hal sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an, ehe er sich umwandte.


  „Also – schalte den Sucher ein. Wir bleiben telefonisch in Verbindung; und ich gebe dir die nötigen Anweisungen.“


  In der Zentrale fand er Jane, die auf einer der Polsterbänke saß und durch die Doppelquarzluken in den Weltraum hinausschaute.


  Die Schwärze des Alls wurde noch betont durch das ruhige, von keiner Atmosphäre getrübte Licht der Sterne, die in einem fast unerträglichen Glanz flimmerten, vielmehr glänzten: starr, unbeweglich und grell.


  Schräg hinter ihnen stand ein besonders heller Stern. Sein Licht spielte ein wenig ins Grünlich-Bläuliche, und dicht neben ihm stand ein zweiter Stern, silberweiß glänzend: die Erde und der Mond.


  Vor ihnen schwebte eine rötliche Kugel im Nichts. Große grünbraune Flecke erstreckten sich über riesige Flächen. Durchzogen war der Himmelskörper mit feinen schnurgeraden Linien, deren Außenkonturen verschwommen waren.


  Der Mars!


  „Er hat also doch Kanäle!“ sprach Jane.


  „Selbstverständlich – er hat Kanäle“, sagte Hal.


  Sie drehte sich um.


  „Nun? Was ist?“


  „Was soll schon sein? Wir wissen immer noch nicht, woher die Störungen stammen. Jedenfalls sind sie regelmäßig und niemals zufällig.“


  „Ob…ob…?“


  „Ob was?“


  Jane holte tief Luft, ehe sie sagte: „Ob es Funkzeichen sind?“


  Hal machte sich an der Einstellung der Projektionsscheibe zu schaffen. Dann drehte er sich langsam um und sah seine Verlobte aufmerksam an. Schließlich meinte er:


  „Das ist wahrscheinlich. Verzerrte Funkzeichen. Aber woher?“


  „Von der Erde.“


  „Das ist unmöglich. Dann hätten wir sie bestimmt schon vorher gehört. Nein, von der Erde stammen sie auf keinen Fall.“


  „Vielleicht aus dem Weltraum?“


  „Auch das wohl kaum.“


  „Ja, woher denn sonst?“


  Hal beseitigte das beginnende Flimmern auf dem Bildschirm; dann sagte er fest und sicher:


  „Vom Mars!“


  Hanns Haller erwachte, als der erste Ruck durch das Schiff ging. Er wußte, daß man die Bremsdüsen eingeschaltet hatte und sich die Geschwindigkeit des Schiffes nun verringerte. Trotz der künstlichen Schwerkraft glaubte er, eine gewisse Zunahme seines Gewichtes zu spüren, und es gelang ihm nur mit Anstrengung, sich von seinem Bett zu erheben.


  Noch ein wenig schwankend schritt er durch den Gang und stieß die Tür zur Zentrale auf. Sein erster Blick fiel auf die gewaltige Fläche des Bildschirmes, die den Raum vor dem Bug des Schiffes in starker Vergrößerung wiedergab. Erschrocken wich er ein wenig zurück.


  Unwillkürlich hielt er sich an dem Messinggeländer fest, das die Zentrale einsäumte. Dieser Anblick!


  Sie fielen auf den Mars hinab! So wenigstens schien es. Fast merklich wurde der rote Planet größer, und wie ein wutfunkelndes Auge schien er die fremden Eindringlinge anzustarren, die es wagten, aus dem Weltraum zu ihm zu kommen.


  Haller aber hatte nur noch einen Blick für die grünen Flecke, die im ersten Augenblick an Kontinente erinnerten, aber – wie er wußte – nichts anderes als riesige Flächen mit Pflanzen wuchs waren.


  Moose. Gräser. Oder auch niedrige Wälder?


  Bald wußte er es.


  Seine Blicke lösten sich von dem einmaligen Bild und suchten den Mars durch die Quarzluke. So also sah er wirklich aus?! Ein runder, leicht abgeplatteter Ball, etwa so groß wie ein überdimensionaler Kürbis, ständig anwachsend.


  Die grellvioletten Strahlen der Bremsdüsen waren vor dem Schiff, es ständig, aber sicher in seinem Flug hemmend.


  Hal Perkins saß bereits wieder in seinem Sessel.


  „Ich werde eine kleine Kursänderung vornehmen, damit wir am Mars vorbeischnellen und danach in einer Parabel zurückkehren. Unsere Geschwindigkeit wird dann so gering sein, daß wir ohne Gefährdung landen können. Schätzungsweise noch fünf Tage.“


  „Verdammt lange!“ knurrte Haller, der an seine Pflanzen dachte.


  „Aber nicht zu ändern, wenn wir vorsichtig sein wollen.“


  Haller grinste.


  „Sie haben recht. Nur kein Risiko!“


  Hal mußte lachen. Als ob der ganze Flug nichts anderes als ein einziges riesengroßes Risiko war!


  Der Deutsche hatte Humor. Aber er hatte ihn wenigstens überhaupt. Ohne Humor wäre es schlecht um sie bestellt gewesen. Professor Weißfeld hatte schon gewußt, was er tat, als er Haller in die Staaten holte.


  Walt Kennedy machte ein mürrisches Gesicht und knurrte:


  „Man wird uns dort vorn…“, er zeigte auf den Mars, „… mit allen Ehren empfangen. Ihre Pflanzen! Ehrenschnittlauch angetreten, mit präsentierten Mohrrüben! Moosteppiche, leicht fächelnde Farne, Gemüsegirlanden und milde Knoblauchdüfte. Außerdem liebliche Musik auf Schilfflöten und…“


  „… und wer führt Regie, mein lieber Walt?“ fragte Hal.


  „Die Kaninchen!“ antwortete Kennedy prompt und stimmte in – das allgemeine Gelächter ein.


  „Ihre Kaninchen“, bemerkte Haller düster, „fressen mir meine Lieblinge auf. Ich werde sofort nach der Landung einen allgemeinen Vernichtungsfeldzug gegen Kaninchen einleiten.“


  „Aber nicht dann, wenn sie die herrschende Rasse auf dem Mars sind!“ empörte sich Kennedy. „Meine geliebten Kaninchen!“


  „Warten wir ab, bis wir da sind“, sagte Jane nüchtern. „Außerdem habe ich nicht eher Ruhe, bis ich genau weiß, was die geheimnisvollen Funkzeichen zu bedeuten haben.“


  „Welche Funkzeichen?“ erkundigte sich Haller, der die Sensation der regelmäßigen Störungen verschlafen hatte.


  Man klärte ihn auf, und Kennedy konnte sich die Bemerkung, man werde auf dem Mars sicherlich radiobastelnde Kartoffeln antreffen, nicht verkneifen.


  „Quatsch!“ stellte Haller sachlich fest. „Ich vermute etwas ganz anderes.“


  Aber er sagte nicht, was er vermutete, sondern lächelte nur still vor sich hin und riet seinen Kameraden, auf alle Fälle die mitgenommenen Waffen noch einmal zu überprüfen.


  Was man dann auch tat.


  Nach drei Umrundungen war es Hal schließlich gelungen, das Raumschiff sanft und sicher in einer flachen Sandwüste aufzusetzen. Als das Vibrieren plötzlich starb, schien es den vier Menschen, als ob ihre Trommelfelle platzen würden. Die unvermittelt eingetretene Stille, nach fast acht Wochen ununterbrochenen Fluges, wirkte im ersten Augenblick fast lähmend. Es dauerte eine geraume Zeit, ehe man sich daran gewöhnte.


  Haller unternahm inzwischen eine genaue Untersuchung der Atmosphäre. Der Erfolg war nicht sehr erfreulich.


  „Nicht unbedingt schädlich für uns; aber es ist unmöglich, die Marsluft ohne Sauerstoffgerät einzuatmen. Zwar benötigen wir nicht den schweren Raumanzug, aber der Nasenklemmer ist unentbehrlich. Temperatur: 5 Grad über Null. Sauerstoffgehalt der Luft: sehr gering, aber nicht so gering, um tödlich zu wirken. Der Körper wird sich in einigen Wochen daran gewöhnt haben. Dicke der Atmosphäre: etwa 100.000 Meter. Gravitation: ungefähr ein Drittel der Erdgravitation. Der Start bedeutet also keine Schwierigkeit mehr. Entfernung von der Sonne: 200 bis 220 Millionen Kilometer. Bißchen kühl, aber zu ertragen. Vegetation…“ Er starrte traurig durch die Luke und auf die sandige, trostlose Wüste. „Vegetation: bisher nichts zu entdecken. Aber“, fügte er triumphierend hinzu, „auch keine Kaninchen!“


  „Danke!“ sagte Hal und blickte Walt ermunternd an. „Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang, bevor es Nacht wird? Wir werden etwa 16 Uhr haben, wenn wir umrechnen.“


  „Wollt ihr nicht lieber bis morgen warten? Nun haben wir fast acht Wochen gebraucht, um hierherzugelangen. Kommt es da auf eine Nacht mehr oder weniger noch an?“


  „Übrigens…“ – Kennedy mischte sich ein, nicht auf Janes Bedenken achtend – „… übrigens haben die rätselhaften Radiostörungen ganz aufgehört. Im Empfänger ist es völlig still.“


  „Kam also doch nicht vom Mars“, stellte Hal fest, obwohl doch gerade er es war, der solches behauptet hatte.


  Nach kurzem Überlegen wurde Janes Vorschlag angenommen, erst am folgenden Tag das Raumschiff zu verlassen. Man schaltete die Elektrosperre ein, ließ die Metall wände vor die Luken und legte sich nach einer guten Mahlzeit, einem kräftigen Trunk und einer angeregten Unterhaltung endlich zur Ruhe.


  Hal erwachte am anderen Morgen als erster. Er entfernte die Schutzwände von den Luken.


  Eine grelle, aber kleine Sonne ging am Horizont auf und stieg an dem unwahrscheinlich blauen, klaren Himmel empor. Der Sand flimmerte und leuchtete; aber man spürte fast die eisige Kälte, die dort draußen von der Nacht her noch herrschte.


  Kälte?


  Jetzt erst fühlte Hal, daß es auch im Schiff kalt war.


  Aber das war doch unmöglich!


  Die Isolierung hatte die Weltraumkälte von 273 Grad Minus ausgehalten, und hier, bei etwa 25 Grad in der Nacht, versagte sie? Das wäre ja…!


  Hal rannte zu dem Pilotensitz und ließ sich hineinfallen.


  Die Heizung war eingeschaltet.


  Aber die rote Kontrollampe brannte nicht.


  Keine Energie!


  Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn.


  Keine Energie?


  Mit fieberhafter Eile untersuchte er die Leitungen, ehe er auf die Idee kam, den Vorwärmer für die Brennkammern einzuschalten.


  Das erwartete Vibrieren blieb aus.


  Das Schiff hatte keine Energie mehr!


  Die Gewißheit überwältigte ihn.


  Dann aber kehrte seine ruhige Überlegung zurück, und er fragte sich sachlich: Warum? Warum hatte das Schiff keine Energie mehr? Wo war die Energie geblieben? Hatte die Elektrosperre etwas damit zu tun?


  Das war es wohl: die Sperre! Sie benötigte die ganze Energie und ließ für die Heizung und den Vorwärmer nichts übrig.


  Mit einem Griff schaltete er die Sperre aus.


  Das rote Kontrollämpchen der Heizung leuchtete auf.


  Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr Hal; er lehnte sich zurück. Seine Beine zitterten jetzt noch, wenn er an den ersten Schrecken dachte.


  Immerhin blieb noch eine Frage offen: Wie kam es, daß die Elektrosperre die gesamte Energie des Schiffes benötigte? Es mußte also etwas geben, das den Strom ableitete.


  Nun, das wollte man schon finden, wenn sie den Boden des Planeten betraten!


  Er sagte den anderen nichts von seinem Erlebnis, sondern weckte sie, als die Außentemperatur über Null gestiegen und es auch im Schiff wieder warm geworden war. Man frühstückte ausgiebig, ehe man nähere Einzelheiten besprach.


  Haller erkundigte sich:


  „Ob wir eine Wache beim Schiff lassen müssen?“


  „Kaum“, entschied Hal Perkins. „Wir wollen uns ja nicht allzu weit entfernen; außerdem haben wir bisher noch nicht feststellen können, daß es hier Leben gibt.“


  „Noch nicht mal Gras“, bemerkte Kennedy mit einem hämischen Seitenblick auf Haller, der nur sagte:


  „Aber auch keine Karnickel.“


  „Die Waffen wollen wir jedoch mitnehmen – oder nicht?“ erkundigte sich Jane. „Pistolen und ein oder zwei Gewehre mit Explosivkugeln.“


  „Explosivgeschossen“, verbesserte Kennedy sanft.


  Jane betrachtete ihn erstaunt, als habe er etwas Ungewöhnliches behauptet. Dann jedoch sagte sie:


  „Und Mr. Kennedy wird so freundlich sein, den transportablen Sender mitzunehmen, damit wir jederzeit Verbindung mit dem Schiff halten können.“


  „Und wer bleibt auf dem Schiff?“


  „Du“, sagte Hal und deutete auf Jane. „Du bleibst hier und in ständiger Radioverbindung mit uns.“


  Jane protestierte.


  „Eben hast du noch gesagt, wir benötigen keine Wache.“


  „Stimmt. Aber mir fiel ein, daß es doch besser ist, wenn du hierbleibst. Möglich, daß du uns etwas bringen kannst, was wir unvorhergesehen noch benötigen. Dazu muß Walt den Sender mitnehmen.“


  „Trage ich gern, wenn Miß Jane nicht mitgehen darf“, sagte dieser und grinste sie dabei unverschämt an.


  Die dicken Pelze waren schnell angezogen und die Sauerstoffgeräte auf den Rücken geschnallt. Kennedy nahm den kleinen Sender und eine Pistole, Hal und Haller je eine Pistole und ein Gewehr. Der Biologe konnte es sich jedoch nicht verkneifen, eine riesige Botanisiertrommel umzuhängen, was Kennedy zu der Bemerkung veranlaßte:


  „Wollen Sie Frischgemüse zu Mittag?“


  „Ich glaube kaum, daß wir hier etwas finden werden“, warf Hal dazwischen und dachte an die scheinbar endlose Wüste. Vielleicht lag hinter ihr einer der umstrittenen Kanäle, wo es wohl auch Vegetation geben mochte.


  Jane wartete, bis sich die Tür zur Luftschleuse geöffnet hatte, ehe sie sich Hal mit einem leisen Aufschrei an den Hals warf. Haller und Kennedy waren schon in der kleinen Druckkammer verschwunden und warteten dort auf Hal, der versuchte, seine Braut zu trösten.


  „Keine Angst, Kleines! Kann ja nichts passieren. Bisher warst du doch so tapfer.“


  „Bisher waren wir auch zusammen“, schluchzte das Mädchen.


  „Wir bleiben doch auch weiterhin zusammen – durch das Funkgerät. Wir kommen doch in ein oder zwei Stunden zurück, vielleicht schon eher.“


  „Sei vorsichtig; versprich mir das!“


  „Gern. Wir werden schon vorsichtig sein, keine Sorge!“


  „Was soll ich machen, wenn euer Sender nicht funktioniert?“


  „Warum soll er nicht funktionieren?“


  „Man kann doch nicht wissen, ob hier womöglich völlig andere Bedingungen herrschen. Vielleicht können sich die Funkwellen gar nicht fortpflanzen – oder so was.“


  „Unsinn! Sobald wir das Schiff verlassen haben, machen wir einen Versuch. Dann sehen wir ja, ob es klappt.“


  Er schob sie sanft von sich und schlüpfte in die Schleuse, in der seine beiden Kameraden schon auf ihn warteten.


  Fünf Minuten später schwang die Außenluke auf, und die eisig kalte Luft des Mars umfing die Männer. Sie atmeten die Luft, die zwar kalt, aber wunderbar frisch war. Hal konnte feststellen, daß man einige Minuten lang ohne Sauerstoffgerät auskommen konnte.


  Die dünne Luft leitete den Schall nur schwer, und man mußte laut reden, um sich überhaupt verständlich zu machen.


  „Schalte den Sender ein, Walt, und versuche, Verbindung mit Jane aufzunehmen“, sagte Hal.


  Walt Kennedy schüttelte den Kopf, tat aber, wie Hal verlangt hatte.


  Der Sender arbeitete einwandfrei, und Hal spürte eine gewisse Erleichterung. Dann fiel sein Blick auf den sandigen Boden, und er verstand plötzlich, warum die Gesamtenergie des Generators in der vergangenen Nacht abgeleitet worden war.


  Der vermeintliche Wüstensand war eine Art Eisenstaub!


  Kein Wunder, daß die Elektrosperre alles verbraucht hatte! Der Boden wirkte als einmalig guter Leiter.


  „Los, gehen wir!“ forderte der Biologe ungestüm und klopfte auf seine Botanisiertrommel. Hal nickte.


  „Gehen wir!“


  Das war weiter nicht schwierig; denn die geringere Gravitation machte sich angenehm bemerkbar. Sie wogen nur noch ein Drittel von dem, was sie auf der Erde an Gewicht gehabt hatten.


  Besonders Kennedy freute sich darüber.


  „Feine Sache! Ich hatte schon Angst, daß mir der Sender zu schwer werden könnte. Wie ist das übrigens hier mit der Schießerei?“


  „Das Geschoß wird weiter fliegen, nehme ich an“, sagte Hal.


  Schweigend stapften sie durch den weichen „Sand“. Sie hatten nur das eine Ziel: Die Düne da vorn mußte erstiegen werden. Von dort aus hatte man sicher einen herrlichen Weitblick.


  Sie wurden nicht enttäuscht.


  Die Erhebung, auf der sie standen, war sicherlich nicht besonders hoch; aber trotzdem konnten sie bis zu dem leicht gerundeten Horizont sehen. Weder Berge noch diesige Luft behinderten die Fernsicht.


  Schnurgerade verlief in der Ferne ein fast zwei Kilometer breiter Kanal. Er führte nur in der Mitte ein wenig Wasser, aber man konnte leicht erraten, daß er einst voll des unentbehrlichen Nasses gewesen war. Zu beiden Seiten des Kanals erstreckten sich kilometerweit grüne Wiesen und Flächen mit kleinem, verkrüppeltem Gebüsch. Moos und Flechten erweckten den Eindruck einer regelmäßigen Tundralandschaft.


  Hal hörte deutlich, wie neben ihm der Biologe die Luft mit einem tiefen Atemzug einsog. Ehe er ihn daran hindern konnte, setzte sich der Deutsche mit einem Ausruf der Überraschung in Bewegung und lief mit grotesken Sprüngen den Abhang hinunter, ohne sich auch nur einmal nach seinen Gefährten umzublicken. Kennedy murmelte etwas vor sich hin, das sehr gut als eine Beleidigung aufgefaßt werden konnte, aber sicherlich nicht als solche gedacht war.


  Hanns Haller hatte die ersten Spuren der beginnenden Vegetation erreicht und blieb stehen. Mit einem fast kindlich wirkenden Lächeln bückte er sich und ließ sich schließlich auf die Knie nieder. Hal bemerkte, daß seine behandschuhten Hände mit rührender Sorgfalt aus dem Sandboden eine Pflanze gruben, die er vorsichtig in die Höhe hob, um sie zu betrachten.


  Dann richtete sich der Biologe auf und sah zu seinen Kameraden zurück. Er winkte ihnen zu und rief:


  „Kommen Sie doch! Es ist wundervoll! Eine Grasart! Sie assimiliert!“


  „Sie – was?“ fragte Walt Kennedy und starrte Hal fragend an.


  Der zuckte die Schultern und knurrte:


  „Fachausdruck, wahrscheinlich. Gehen wir!“


  Sie setzten sich in Bewegung und erreichten bald Haller, der eifrig damit beschäftigt war, verschiedene Pflanzen auszugraben und in seine Botanisiertrommel zu stecken.


  „Sie haben also doch recht gehabt“, murmelte er fast glücklich, als die beiden bei ihm waren. „Auf dem Mars gibt es organisches Leben – wenn es auch nur Pflanzen sind. Wer weiß, was wir hier noch alles finden werden!“


  Kennedy sah sich um und wollte etwas sagen, verschluckte es aber wohlweislich. Er wollte Haller nicht ärgern. Außerdem bestand keine Aussicht, seine berüchtigte Kaninchenwette noch zu gewinnen. Statt dessen drehte er an der Einstellung seines Gerätes und versuchte Verbindung mit Jane Weißfeld aufzunehmen, was ihm auch überraschend schnell gelang.


  „Hallo, Miß Jane! Was gibt es Neues auf dem Schiff?“


  „Was soll es Neues geben? Mir fehlen »meine Männer’, und ich fühle mich vereinsamt. Kommen Sie bald zurück?“


  „Wir sind ja gerade erst losgegangen“, meinte Walt und lächelte Hal zu. „Aber wir haben schon die ersten Spuren von Leben auf diesem versandeten Planeten entdeckt… Wie?… Nein, keine Karnickel; aber Gemüse. Ja, Pflanzen. Haller sammelt sie und bringt sie zum Mittagessen mit. Suchen Sie schon den Essig hervor.“


  „Pflanzen – also doch!“ sagte Jane und schien sich zu belustigen.


  Kennedy schaltete ab, ehe sie noch etwas sagen konnte.


  „Man hat nur Ärger mit den Frauen“, sagte er wie entschuldigend und blickte Hal dabei unterstützungheischend an. Der nickte geistesabwesend.


  Haller erhob sich schließlich und meinte:


  „Von mir aus können wir zum Schiff zurückkehren; ich habe für einige Stunden Arbeit.“


  „Gehen Sie nur“, riet Hal Perkins. „Wir sehen uns noch ein wenig den Kanal aus der Nähe an. Zu dumm, daß wir von hier aus das Schiff nicht sehen können! Aber wir haben ja den Funkapparat. Ich möchte nur noch feststellen, ob das vermeintliche Wasser dort auch wirklich Wasser ist.“


  Haller blickte ihn verständnislos an, ehe er empört feststellte:


  „Glauben Sie denn, meine Pflanzen könnten sich von Schwefelsäure ernähren? Natürlich ist in dem Kanal dort Wasser!“


  „Ich zweifle keine Sekunde daran; aber ich möchte keine Vermutungen, sondern ein klares, zweifelloses Wissen.“


  Haller senkte den Kopf und sagte ein wenig beschämt:


  „Natürlich! Sie haben ja völlig recht! Was sollen wir wissen, welche Überraschungen uns hier noch bevorstehen?“


  Walt nickte vor sich hin und machte eine großartige Geste.


  „Und ob wir noch einige Überraschungen erleben werden!“


  Sowohl Hal wie Haller blickten ihn erstaunt an, aber er reagierte nicht auf ihre fragenden Augen.


  Als Haller verschwunden war, deutete Walt Kennedy auf die vor ihm ausgestreckte Tundra, die sich bis hinab zum Kanal und bis viele Kilometer in die Wüste hinein erstreckte, und sagte schwer:


  „Ich bin davon überzeugt, daß dort, wo solch ein ausgeprägtes pflanzliches Leben besteht, auch das tierische eine gewisse Entwicklung durchgemacht hat. Ich möchte wetten, daß wir bald…“


  „Laß deine Wetterei, mein Lieber! Denke an die Kaninchen!“


  Walt Kennedy zuckte zusammen, während Hal laut auflachte.


  Eine halbe Stunde später standen sie vor dem langsam dahinfließenden Bach, der sich in der Mitte eines zwei Kilometer breiten, scharf abgegrenzten Tales dahinschlängelte. Ganz klar, daß dieses Tal von einer merkwürdigen Gleichmäßigkeit war und den Eindruck erweckte, es sei künstlich angelegt worden. Aber es war unmöglich, irgendwelche Spuren einer solchen Bautätigkeit zu finden. Es sah so aus, als habe die Natur dieses Kunstwerk geschaffen – denn ohne jeden Zweifel war das Tal ein Kunstwerk. Die Seitenwände, nicht besonders hoch oder steil, bestanden aus einer etwa zehn Meter hohen Böschung, die flach nach innen abfiel. Zu beiden Seiten erstreckte sich dann die endlose Tundra, die ruhig und leblos unter dem klaren, blauen Himmel lag. Kein Vogelgezwitscher, kein Insektengebrumme und auch sonst kein Laut. Nur eine herrliche, wohltuende und doch beängstigende Stille.


  Das einzige Geräusch verursachte der leise plätschernde Bach, wenn er sich um ein Hindernis herumwand oder eine Bodenschwelle herabstürzte.


  Hal beugte sich hinab und tauchte die Hand in das Wasser, nachdem er vorher den Handschuh ausgezogen hatte.


  Es war eisig kalt.


  Als er sich aufrichtete, lag auf seinem Gesicht ein nachdenklicher Zug. Er wandte sich an Walt.


  „Ohne jeden Zweifel ist dies Wasser. Aber ich finde es reichlich merkwürdig, daß es bei der nächtlichen Kälte nicht gefriert.“


  Kennedy nickte heftig und bestätigte, daß ihn das auch schon gewundert habe.


  „Sicher eine andere Zusammensetzung als das Wasser der Erde“, vermutete er. „Scheint ja fast unmöglich, aber warum soll es nicht so sein? Wir müssen damit rechnen, hier manches zu finden, das unglaublich scheint. Also auch… anderes Wasser. Vielleicht hat es sich an die hier ständig herrschende Kälte gewöhnt.“


  „Du wirst dich mit der Zeit auch daran gewöhnen“, gab Hal spöttisch zurück und wußte gleichzeitig, daß Kennedy irgendwie recht hatte.


  „Auf jeden Fall nehmen wir eine Probe des Wassers mit“, entschied Walt, und Hal nickte seine Einwilligung. Schnell hatten sie die kleine Metallflasche mit der klaren, kalten Flüssigkeit gefüllt und sorgfältig in den weiten Taschen des Pelzanzuges geborgen, wo sie vor Erschütterungen geschützt war.


  „Es wird nicht viel Sinn haben, jetzt weiter hier umherzulaufen“, bemerkte Hal dann mit einem Blick auf den sich endlos dahinziehenden Kanal und auf die weite Tundra, die hinter der Böschung lag. „Sicher wird es hinter dem Horizont auch nicht viel anders aussehen. Was meinst du: Kehren wir zum Schiff zurück, oder laufen wir weiter?“


  „Wir kehren zurück und stärken uns erst einmal. Dann stellen wir fest, ob Wasser und Pflanzen genießbar sind. Wenn ja, rüsten wir eine kleine Expedition aus und erforschen die nähere Umgebung. Ich kann das Gefühl nicht loswerden, daß es hier Leben gibt.“


  „In dieser Wüste?“ fragte Hal zweifelnd.


  „Na und? Stelle dir nur vor, ein Raumschiff vom Mars wäre auf der Erde gelandet – und ausgerechnet in der Sahara. Was meinst du, was die Marsianer von der guten, alten Erde denken würden?


  Sandwüste! Kein Wasser! Keine Pflanzen! Also ist der Planet tot und leer! Zu diesem Schluß würden sie sicher kommen, wenn sie genauso kurzsichtig wären wie du.“ Hal nickte beifällig.


  „Ich gebe zu, daß du recht haben kannst. Allerdings rechne ich nicht mit intelligentem Leben hier.“


  „Und die Kanäle? Du siehst doch, daß sie existieren.“


  „Wer sagt dir denn, daß sie nicht ein Produkt der alljährlichen Schneeschmelze sind?“


  „Dazu sind sie zu regelmäßig und zu scharf abgegrenzt.“


  „Ich habe eine plausible Erklärung dafür, Walt. Höre gut zu: Dies Wasser hat einen niedrigeren Schmelzpunkt als unser irdisches Wasser. Das Eis der Polkappen schmilzt also im Marsfrühling leicht ab und muß irgendwohin. Es strömt mit aller Macht in die niedrig gelegenen Tundren und schneidet bei seinem schnellen Lauf ein schnurgerades Bett in den verhältnismäßig weichen Boden. So also war das vor vielen Tausend Jahren. Der Boden wurde durch das Wasser und die Verdunstung allmählich lebendig und gleichzeitig hart, der Kanal veränderte sich nicht mehr. Wenn die Schnee- und Eisschmelze kommt, Walt, ist alles das, was du siehst, Wasser. Ein zwei Kilometer breiter Fluß, der an den Ufern übertritt und die Wüste bewässert. Die Vegetation blüht auf – und das kann man sogar auf der Erde sehen. Die riesigen grünen Flecke, die man für Kontinente hielt. Sie sind nichts anderes als eine grünende und blühende Tundrawüste. Die Plötzlichkeit der urzeitlichen Wassereinbrüche und die Weichheit des damaligen Bodens verursachten das Entstehen fast geometrisch genauer Flußbetten. Es war also nichts als Zufall, Naturgewalt und ein rein physikalisches Gesetz, das die Menschen jahrhundertelang narrte. Der Mars ist nicht von einer intelligenten Rasse belebt, sondern nur von Pflanzen und vielleicht noch von niederen Lebewesen.“


  Walt Kennedy schüttelte wie bedauernd den Kopf und sagte: „Das wäre aber sehr schade, wenn du recht hättest. Ich habe mich so darauf gefreut, die Marsianer begrüßen zu können. Und nun sagst du einfach, es gäbe keine. Ich glaube immer noch daran, daß wir wenigstens die Reste einer stolzen, ausgestorbenen Rasse finden werden.“


  „Kaninchen?“ erkundigte sich Hal vorsichtig.


  „Laß endlich die lächerlichen Kaninchen aus dem Spiel! Hätte ich doch nie die blödsinnige Wette abgeschlossen!“


  „Deine eigene Schuld, mein Lieber“, stellte Hal mitleidlos fest.


  Walt machte ein wütendes Gesicht und stapfte in Richtung auf die Kanalböschung davon. Hal folgte ihm grinsend, genau wissend, daß Walt ihm nicht weiter böse sein würde.


  Langsam und fast gemütlich schlenderten sie zum Schiff zurück, nachdem sie sich mit Hilfe des Funkgerätes davon überzeugt hatten, daß dort noch alles beim alten und nur Haller inzwischen eingetroffen war, um seine Pflanzen zu untersuchen. Von dem Ergebnis wußte Jane noch nichts.


  Die Außenluke schwang auf, und sie kletterten die Leiter hoch.


  Im Schiff war es warm und gemütlich. Obwohl sie sich ausgezogen und der schweren Pelze entledigt hatten, begannen sie schon nach wenigen Minuten zu schwitzen.


  „Blödsinnige Hitze“, beschwerte sich Walt Kennedy.


  „Das denkst du nur“, bemerkte Hal. „Immerhin ist es merkwürdig, wie schnell sich unser Körper umgestellt hat. Ich glaube, wir könnten gut ohne alle Hilfsmittel auf dem Mars leben, wenn wir uns nur zwei Wochen dort draußen aufhalten würden.“


  „Na, ich danke!“ entschied sich Walt schnell.


  „Vergiß nicht, daß wir vielleicht in der unwirtlichsten Gegend des Planeten gelandet sind.“


  „Wollen wir nicht versuchen, mit der Rakete einen anderen, besser geeigneten Ort für unsere Forschungen aufzusuchen?“


  Hal zögerte eine Sekunde, ehe er sagte:


  „Ich weiß nicht, ob das ratsam ist. Eine Landung und ein Start sind immer ein Risiko. Allerdings wollen wir nicht vergessen, daß die geringe Gravitation beides erheblich vereinfacht. Mal sehen, was Haller dazu meint. Wo steckt er übrigens?“


  „Hier kommt er gerade“, ertönte Hallers Stimme, der unbemerkt in den Kontrollraum gekommen war. „Sehr interessant, meine Pflänzchen! Ähnlich wie die irdischen Moose oder Pilze. Andere erinnern an das Heidekraut und kommen mit wenig Wasser aus. Übrigens: Wasser! Ich konnte feststellen, daß alle Pflanzen einen seltsamen Saft besaßen, der selbst bei einer Temperatur von 20 Grad Kälte noch nicht gefror. Wirklich sehr seltsam.“


  „Nicht dann, wenn man weiß, daß das Wasser hier erst bei – na, sagen wir einmal – 25 Grad gefriert.“


  Haller blickte Hal erstaunt an, der vorsichtig die kleine Flasche aus dem an der Wand hängenden Pelz zog.


  „Hier haben wir eine Probe des Marswassers. Nehmen Sie und untersuchen Sie es. Ich bin auf das Ergebnis mehr als gespannt.“


  Haller nahm die Flasche und verschwand.


  Als er nach einer halben Stunde zurückkam, lag auf seinem Gesicht ein rätselhafter Ausdruck. Aber er lächelte dazu.


  „Sehr erfreulich, trotzdem.“


  „Wieso trotzdem?“


  „Dieses Wasser hat ein spezifisches Gewicht von drei Gramm, während unser Wasser auf der Erde genau ein Gramm wiegt. Dreimal so schwer also. Es enthält fast alle Salze und Mineralien, die der menschliche Körper zum Leben benötigt, und ist also sehr gesund; denn – und das ist das Entscheidende – es ist völlig unschädlich für uns. Man kann es trinken!“


  „Fein!“ rief Walt Kennedy. „Wir nehmen einige Tausend Liter davon mit zur Erde und verkaufen es als Medizin.“


  Hal dachte daran, daß sie niemals zur Erde zurückkehren würden, und ihm kam plötzlich zum Bewußtsein, daß er noch gar nicht überlegt hatte, warum eigentlich nicht. Das Raumschiff stand startklar auf seinem Platz, Treibstoff war genügend vorhanden, und auch sonst konnte er keine Schwierigkeiten entdecken, die einen baldigen oder auch sofortigen Abflug verhindern mochten. Ein unerklärliches Gefühl der Angst beschlich ihn, wenn er daran dachte, was jetzt geschehen müßte, um den Start tatsächlich unmöglich zu machen. Er glaubte fest daran, daß alles so geschehen würde, wie Smith es ihm geschildert hatte. Es würde schon so geschehen müssen!


  „Ich glaube“, sagte er und wandte sich an seine Freunde, „wir können es ohne weiteres riskieren, einen anderen, schöneren Platz aufzusuchen. Auf die Dauer ist es hier zu langweilig.“


  „Wir wollen ja auch nicht ewig hierbleiben“, stellte Walt fest, war aber im Grunde mit der Idee einverstanden. Ebenso Haller und Jane.


  Sie starteten am Nachmittag, als die kleine Sonne sich dem Westhorizont näherte.


  Das gleichmäßige Summen der Generatoren flößte Hal ein beruhigendes Gefühl ein. Zum Donnerwetter! Es war doch alles klar! Wenn sich das Schiff jetzt vom Boden abhob, könnte ihn kein Mensch daran hindern, in das Weltall hochzuschießen und Kurs auf die Erde zu nehmen.


  Ohne jeden Zwischenfall glitt die Rakete Smith 2955 in den blauen Himmel hinein und schwebte langsam – auf jeden Handgriff Hal Perkins’ reagierend – über die braun-grüne Tundra dahin, immer der versinkenden Sonne nach.


  Der Bildschirm zeigte jede Einzelheit des Marsbodens.


  Allmählich ging die Tundra in das eintönige Rot einer riesigen Sandwüste über. Hal wußte, daß jenes Rot oxydierter Eisenstaub war. Er erhöhte die Geschwindigkeit, und die Sonne stieg wieder höher. Ein merkwürdiges Bild: die im Westen aufgehende Sonne!


  Dann wurde es unten wieder grün. Pflanzenwuchs!


  Mit erhöhter Aufmerksamkeit studierten die vier Freunde den Horizont. Gleichzeitig hielten sie den Atem an, als der Bildschirm ihnen ein prächtiges Schauspiel bot.


  Ein Wald! Ein richtiger Wald!


  An den Hängen eines sanften Hügelgebirges lag ein kleiner See mit unwahrscheinlich blauem Wasser, der ringsum von einem nicht sehr dichten Buschwald umgeben war. Zwei fast trockene Kanäle kreuzten sich hier und bildeten so eine regelrechte Oase.


  Aber das allein war es nicht, was die vier Raumfahrer so in Erregung brachte. Es gab noch etwas anderes, das ihnen den Atem raubte und sie an ihrem Verstand zweifeln ließ.


  Auf dem schmalen Felsplateau dort unten lagen die Reste eines Raumschiffes.


  Es war eine Rakete, die in der Mitte durchgebrochen war, so als habe eine Riesenfaust zugeschlagen, um das Menschenwerk zu vernichten.


  Menschenwerk?


  Hal starrte fassungslos zuerst auf das unter ihm dahingleitende Bild, dann auf Jane und Walt. Dann erst blickte er Haller an.


  Der rieb sich über die Augen.


  „Scheint so, daß wir nicht die ersten hier waren.“


  „Glauben Sie, daß es ein Schiff von der Erde ist?“


  Haller blickte erstaunt hoch.


  „Von wo denn sonst?“


  Walt Kennedy, der bisher nur geschwiegen und verdutzt überlegt hatte, mischte sich ein.


  „Vielleicht sind das die Marsbewohner!?“


  Hal schnaubte verächtlich und bemerkte höchst unlogisch:


  „Quatsch! Wozu brauchen die eine Rakete?“


  Inzwischen war Smith 2955 über das niedrige Gebirge dahingeglitten und kehrte in großem Bogen zu der entdeckten Oase zurück. Hal setzte ohne weitere Worte zur Landung an.


  „Glaubst du, daß es sicher ist?“ erkundigte sich Jane.


  „Warum soll es nicht sicher sein?“ fragte Hal zurück. „Wir haben ja für einen Notfall auch Waffen. Sieh sie noch mal durch und überprüfe sie. Du, Walt, kümmerst dich um die Schutzanzüge. Haller, beobachten Sie das Plateau, ob Sie Leben entdecken können. Vielleicht hat jemand die Katastrophe überlebt.“


  Haller nickte nur und gab keine Antwort.


  Das Raumschiff senkte sich langsam hinab, mit dem feuerspeienden Heck genau auf die noch freie Fläche des Plateaus zeigend. Schon berührten die ersten Flammenbündel des Treibstrahls die Felsen und färbten diese schwarz, als eine Bewegung durch Hallers Körper ging. Hal bemerkte das nicht, er war zu sehr mit der Landung beschäftigt und hatte keine Zeit, auf seine Umgebung zu achten.


  Mit einem kaum spürbaren Ruck setzte das Schiff auf.


  Es war zum zweiten Male auf dem Mars gelandet.


  Jetzt erst sprach Haller, der den Piloten nicht hatte stören wollen.


  „Leben! Dort an dem See habe ich Menschen gesehen. Sie kommen.“


  „Menschen? Irren Sie sich auch nicht?“


  „Es müssen Menschen sein! Sie tragen Raumanzüge.“


  Es dauerte nur wenige Minuten, und sie hatten die dicken Pelze angezogen und die Waffen in die Hände genommen. Ohne jedes vorherige Diskutieren hatte auch Jane diesmal ihren Schutzanzug angelegt. Sie wollte dabeisein. Wozu auch eine Wache bei dem Schiff lassen?


  Die kalte Marsluft strömte in die Luftschleuse, und die Außenluke schwang auf. Das erste, was die vier Freunde sahen, waren vier Gestalten, die mit winkenden Armen den Abhang zum Plateau hochgelaufen kamen und sich dabei – anscheinend vor Freude – gegenseitig boxten und auf die Schultern klopften. Ein seltsames Bild, aber Hal glaubte, die vier Menschen – es konnte sich nur um solche handeln – verstehen zu können. Er dachte daran, wie ihm wohl zumute sein würde, wenn er ohne Flugmöglichkeit hier sitzen würde, und eines Tages käme ein Raumschiff.


  Die Fremden trugen keine Waffen, das konnten sie auf den ersten Blick feststellen. Haller machte daher den Vorschlag, die Gewehre im Schiff zu lassen und nur die Pistolen verborgen in der Tasche zu behalten. Man akzeptierte seinen Rat und kletterte dann langsam die Metalleiter hinab, um die Ankömmlinge zu begrüßen.


  Der erste von ihnen war unzweifelhaft ein Mann.


  Sein Gesicht strahlte ehrliche Freude aus. Er ging den vier Freunden mit ausgestreckten Händen entgegen.


  „Ich bin so froh, daß es auch Ihnen gelungen ist, das Geheimnis der Raumfahrt zu entdecken“, sagte er in einem harten, fremdländischen Englisch. „Ich bin Dr. Wladimir Mankow, vielleicht haben Sie schon von mir gehört.“


  Hal konnte sich an den Namen erinnern. Mankow war einer der bekanntesten Raketenforscher der Sowjetunion. Man hatte in den Staaten davon gemunkelt, daß er an dem Problem der Mondumrundung gearbeitet habe und eines Tages spurlos verschwunden sei.


  Und nun traf er Mankow auf dem Mars wieder, dazu noch schiffbrüchig.


  „Mein Name ist Hal Perkins, Vereinigte Staaten von Amerika“, stellte er sich vor und zeigte auf seine Freunde. „Walt Kennedy, Jane Weißfeld und Hanns Haller.“


  „Ah, ein Deutscher? Sind Sie nicht ein Biologe?“


  Haller nickte wortlos und schaute auf die drei Gefährten des Russen, die inzwischen herangekommen waren. Mankow stellt sie vor.


  „Dies ist Dr. Lin Fuu, unser Radarspezialist. Hier sind die beiden Frauen unserer leider tödlich verunglückten Kameraden: Frau Pawlowa Tschenkowska und Frau Maria Eberbach. Ivan Tschenkowska war der Führer unseres Schiffes, Herr Eberbach unser technischer Berater. Sie verunglückten gestern abend, als sie versuchten, die etwas schräg gelandete Rakete neu aufzusetzen. Ein Glück, daß wir nicht alle an Bord waren.“


  „Wie geschah das?“ wollte Hal wissen, nachdem man sich freundschaftlich die Hände geschüttelt hatte.


  „Ich kann es nicht sagen. Wir waren ein wenig schief gelandet und beschlossen, das Schiff geradezusetzen. Der Pilot und der Techniker begaben sich an Bord. Wir waren ziemlich weit von der Rakete entfernt, als diese startete. Sie erhob sich etwa fünf Meter über das Plateau, als es geschah. Eine grelle Explosion, und das ganze Ding brach in der Mitte auseinander. Beide Insassen waren tot. Wir fanden kaum noch etwas von ihnen wieder.“


  Eine der beiden Frauen schluchzte auf. Mankow warf ihr einen tadelnden Blick zu, und sie schwieg. Es war Pawlowa.


  Hal gab sich einen Ruck.


  „Ich weiß nicht, ob es möglich sein wird, Sie alle auf einmal mit zur Erde zurückzunehmen.“


  Mankow winkte ab.


  „Das ist auch nicht notwendig. Jetzt, da die Raumfahrt aus den Kinderschuhen heraus ist, werden bald noch andere Raketen hier landen. Einmal kommen wir schon zur Erde. Aber wenigstens die beiden Frauen können Sie mitnehmen.“


  „Selbstverständlich“, beeilte sich Walt zu sagen und fügte hinzu: „Sagen Sie, Mr. Mankow, haben Sie schon Spuren irgendwelchen Lebens hier entdecken können?“


  Mankow nickte.


  „O ja! Allerdings nicht das, was Sie etwa vermuten mögen. Nur Pflanzen und so eine komische Art von Kaninchen.“


  Mankow schwieg erschrocken, da ihn die vier Insassen des so unverhofft aufgetauchten Raumschiffes mit entsetzt aufgerissenen Augen anstarrten und der eine – es war derjenige, der zuletzt gefragt hatte – seinen Mund weit aufklappte.


  „Ka… nin… chen?“ stammelte er endlich.


  Mankow sah seine Gefährten ein wenig bestürzt an, ehe er antwortete.


  „Ja, Kaninchen. Wenigstens so etwas Ähnliches. Aber… darf ich fragen, warum die Herrschaften so… erstaunt sind?“


  Seine Bestürzung verwandelte sich jedoch in regelrechte Furcht um den Verstand der Amerikaner, als diese plötzlich laut zu lachen begannen. Vorsichtig wich er einige Schritte zurück.


  Hal lachte immer noch, als er dem Russen stückweise die seltsame Geschichte von der Wette seines Freundes Walt Kennedy erzählte, und von dessen jahrealter Behauptung, der Mars sei von Kaninchen bevölkert.


  Mankow atmete befreit auf und lachte nun seinerseits.


  Und erst in dieser Sekunde kam es Jane zu Bewußtsein, daß der Glashelm des anderen vorn geöffnet war und der Russe die Luft des Mars ohne besondere Schwierigkeiten einatmete.


  Mankow bemerkte ihren fragenden Blick.


  „Ich habe mich schon daran gewöhnt“, klärte er sie auf. „Als unsere Rakete platzte, blieb mir nichts anderes übrig, wenn ich nicht ersticken wollte. Es geht jetzt schon. Nur den Damen ist noch ein wenig kalt ohne die Atemluftheizvorrichtung des Raumanzuges.“


  In Perkins’ Kopf wirbelten die Gedanken. Irgendwie schien ihm das plötzliche Auftauchen der Russen nicht in die Entwicklung der Zukunft zu passen. Davon hatte Smith auch nichts erwähnt. Doch dann fiel ihm ein, daß für einen Menschen, der im Jahre 2955 lebte, der Begriff der Nationalität ja etwas Veraltetes sein mußte. Hatte Smith nicht einmal den „ehemaligen Japaner“ erwähnt?


  Vorsichtig betrachtete er Mankow. Der Russe schien ein vernünftiger und anständiger Mensch zu sein, ganz anders, als er sich die Russen vorgestellt hatte. Aber war es nicht schon immer ein Fehler der Menschen im allgemeinen gewesen, Angehörige der anderen Nationen einfach zu verurteilen und dabei über einen Kamm zu scheren?


  „Ich glaube“, sagte er schließlich, „daß wir alles versuchen sollten, keinen auf dem Mars zurückzulassen.“


  „Wie meinen Sie das?“ fragte Mankow.


  „Wir nehmen Sie alle vier mit. Das muß eben gehen!“


  „Unsinn! Das geht nicht! Soviel verstehe ich auch von den Raketen und ihrer Tragkapazität.“


  „Wenn unser Schiff mit vier Personen bei Erdgravitation starten konnte, dann müßte es hier praktisch mit der dreifachen Ladung vom Boden abkommen, ohne mehr Treibstoff zu benötigen.“


  Mankow sah Hal erstaunt an, ehe ein bewundernder Zug über sein Gesicht huschte.


  „Donnerwetter, Mr. Perkins! Ich muß gestehen, daß ich Sie unterschätzt habe. Natürlich, Sie haben recht! Daran habe ich wirklich im Augenblick nicht gedacht. Ich und mein Land werden Ihnen zu großem Dank verpflichtet sein. Ebenso meine Leidensgefährten.“


  „Was Ihr Land anbetrifft…“, begann Hal, wurde aber von Mankow schnell unterbrochen.


  „Reden wir jetzt nicht davon! Ich weiß, was Sie sagen wollen.


  Aber hier auf dem Mars sind weder Sie ein Amerikaner noch ist Haller ein Deutscher noch bin ich ein Russe. Wir sind einfach Menschen des Planeten Erde. Wenn wir unsere nationalen Streitigkeiten auch in das Universum übertragen wollten, wären wir alle nicht wert, überhaupt den Gedanken der Raumfahrt denken zu dürfen. Ich möchte das ein für allemal klarstellen: Wir sprechen Englisch, weil wir alle das verstehen; wir denken irdisch, weil der Planet des Sonnensystems unsere gemeinsame Heimat ist; und wir handeln als Freunde, weil es keine Gründe gibt, Feinde zu sein. Ich hoffe, daß wir uns verstanden haben.“


  Hal nickte und reichte dem Russen die Hand, der sie fest nahm.


  Es war wie in Schwur, die lächerlichen Streitigkeiten der irdischen Politiker zu vergessen und zu ignorieren. So wie der Angehörige der einzelnen Nation im Ausland sich als Vertreter seines Volkes fühlt, so fühlten sich diese acht Menschen auf dem Mars als Vertreter ihres Heimatplaneten und vergaßen die Belange ihrer Nation.


  „Ich mache den Vorschlag, daß wir uns in unser Schiff begeben, damit die Damen ihren Raumanzug ausziehen und wir uns vernünftig unterhalten können. Sicher werden Sie auch Hunger haben.“


  „Allerdings. Mit der Rakete wurden auch unsere Vorräte vernichtet.“


  Zehn Minuten später saßen sich im Kontrollraum der Smith 2955 acht Menschen gegenüber, die der Weltraum und die gemeinsame Gefahr zu Freunden gemacht hatten, ehe sie sich überhaupt richtig kannten. Keinem wäre der Gedanke gekommen, dem anderen zu mißtrauen.


  Walt Kennedy konnte es nicht abwarten.


  „Wo gibt es die Kaninchen?“ erkundigte er sich gespannt.


  „Hier! Überall! Erst gestern haben wir zwei geschossen und mit viel Genuß verzehrt. Aber was ist Ihnen denn?“


  Walt Kennedy war mit einem erstickten Laut in seinen Stuhl zurückgesunken und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Hal hätte sich kaum gewundert, wenn jetzt zwischen den Fingern dicke Tränen hervorgerollt wären.


  Man hatte Walts intelligente Kaninchen einfach gemordet und gegessen! Welch ein Schlag für den armen Walt Kennedy!


  Hanns Haller jedoch vertiefte sich in ein aufschlußreiches Gespräch mit Maria Eberbach. Soweit die anderen feststellen konnten, ging es um die Möglichkeit, in aller Schnelle eine Registrierung der gesamten Pflanzenwelt des Mars vorzunehmen. Frau Eberbach war einverstanden, den Erfolg der Forschungen mit Haller zu teilen.


  Lin Fuu, der Funker des russischen Schiffes, erbarmte sich des unglücklichen Kennedy und verwickelte ihn in ein aufregendes Geplauder über verschiedene Typen von Wellen und Radargeräten, und innerhalb einiger Minuten wechselten die ängstlich behüteten Geheimnisse der östlichen und der westlichen Welt den Besitzer.


  Hal Perkins und Jane Weißfeld besprachen mit Mankow und der Witwe des russischen Piloten Tschenkowska die allgemeine Lage.


  „Wann landeten Sie eigentlich?“ fragte Hal und dachte daran, daß sie selbst am Vortag genau um 16 Uhr Ortszeit den Boden des Mars berührt hatten.


  „Gestern vormittag um 10 Uhr“, sagte Mankow und schien zu bemerken, daß der Amerikaner resigniert nickte. Er lächelte und fügte hinzu: „Soweit ich aus Ihren Schilderungen ersehen kann, landeten Sie etwa 6000 Kilometer östlich von uns. Das bedeutet, daß Sie praktisch zur gleichen Minute wie wir den Mars erreichten. Keiner von uns hat also das Rennen gewonnen.“


  Hal sah überrascht hoch und blickte in die amüsiert dreinschauenden Augen des Russen. Dann schnellte er halb aus seinem Sitz hoch und ergriff dessen Hand.


  „Mankow, Sie sind ein feiner Kerl! Was immer auch geschehen mag, Sie können mich immer zu Ihren besten Freunden zählen. Verlassen Sie sich darauf!“


  Mankow gab den Händedruck zurück.


  „Möglich, daß ich Sie eines Tages daran erinnern werde.“
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  Die Katastrophe


  


  


  


  Obwohl es in dem Raumschiff sehr eng war, hatte man sich entschlossen, hier gemeinsam zu übernachten. Die Unterhaltung eines Lagerfeuers wäre im Freien sehr schwierig gewesen – Mankow wußte das aus Erfahrung –, da der geringe Sauerstoffgehalt der Marsatmosphäre eine lebhafte Verbrennung des trocknen Holzes nicht zuließ. Nur dort, wo ein stetiger Wind blies, war ein solches Feuer möglich – und an der Stelle würde es wiederum zu kalt sein, um schlafen zu können.


  Die klare und verhältnismäßig kleine Sonne stand schon hoch über dem Osthorizont, als Jane Weißfeld die Mitglieder der beiden Expeditionen weckte. Der Geruch frisch aufgeschütteten Kaffees zog durch die Gänge des Schiffes, drang in die Kabinen und trieb die Gefährten aus den engen Betten, die zum Teil nur aus auf den Boden gelegten Decken bestanden.


  Walt Kennedy hatte seine Funkkabine mit dem Chinesen Lin Fuu geteilt, mit dem er sich ausgezeichnet zu verstehen schien. Lin Fuu hatte etwas von der Weisheit seiner Ahnen an sich, mit der er geschickt, oft unter boshafter Ironie, seine Reden würzte. Kennedy fühlte sich wohl auch deshalb so zu ihm hingezogen, weil sie wesensverwandt waren.


  Sogar die Kaninchen nahm Lin Fuu ihm ab.


  „Warum sollte es keine Kaninchen mit Verstand geben?“ gab er Kennedy recht, während sie sich anzogen. „Es gibt ja sogar Menschen mit einem solchen!“


  Walt grinste und kämpfte mit seiner rechten Socke.


  „Soll es! Aber man findet sie selten“, sekundierte er schwach.


  Lin lächelte unergründlich.


  „Dazu kommen wir auch zu selten mit Menschen zusammen. Ich meine, mit wirklichen Menschen“, fügte er hinzu, um Irrtümer zu vermeiden.


  Kennedy nickte, obwohl er nicht ganz verstand. Aber wer sollte sich schon in den Redensarten eines Asiaten auskennen? Jedenfalls war dieser Lin Fuu ein feiner Bursche. Verstand allerhand von Funk und Radio, ja glaubte sogar an die Möglichkeit denkender…


  Er unterbrach seine Gedanken und zog die Schuhe an.


  „Da fällt mir noch ein, Dr. Fuu – ich wollte Sie das schon gestern fragen: Haben Sie nicht auf dem Flug nach hier irgendwelche Funkzeichen aufgefangen?“


  Lin schaute ihn fragend an und nickte zögernd.


  „Doch! Aber kaum der Rede wert. Nur Störungen.“


  „Regelmäßige Störungen?“


  „Was meinen Sie mit regelmäßig? Natürlich waren sie regelmäßig. Sie kehrten oft genug wieder.“


  „Nein! Ich meine, ob die Zeichen sich irgendwie wiederholten?“


  Lin Fuu schien nachdenklich. Dann sagte er:


  „Darauf habe ich nicht geachtet. Aber es wäre schon möglich. Warum?“


  Kennedy erzählte ihm von der seltsamen Beobachtung, die er während der Annäherung an den roten Planeten gemacht hatte. Lin Fuu hörte aufmerksam zu und überlegte. Schließlich meinte er:


  „Es steht also fest, daß die Zeichen zwar lauter wurden, je mehr sich euer Schiff dem Mars näherte, aber trotzdem hörten sie plötzlich auf? Hm, das ist schon mehr als merkwürdig. Das ist unglaublich!“


  „Aber es ist wahr!“ ereiferte sich Kennedy und zog sich beim Binden der Krawatte fast den Hals zu. „Perkins – puh, man bekommt kaum Luft in diesem Sarg! – kann das bezeugen.“ Ihm viel unvermittelt ein, daß ja Perkins und nicht er selbst das Vorhandensein der Funkzeichen entdeckt hatte, und lenkte ein: „Sie hörten also einfach auf und waren nicht mehr da. Komische Sache! Ging es euch auch so?“


  „Genauso! Aber wir nahmen an, es seien Störungen von der Sonne, die in der Atmosphäre verschluckt würden.“


  „Nichts wird verschluckt“, stellte Kennedy fest. „Auch keine Sonnenstörungen!“ Er hatte seine Toilette beendet und wartete auf den Chinesen, der sich sorgfältig mit dem Batteriegerät rasierte. „Wir können ja den Empfänger mal einstellen. Bin gespannt, was wir zu hören bekommen.“


  Ohne weiter auf eine Entgegnung Lin Fuus zu achten, drehte er an den Knöpfen und Schaltern. Im Lautsprecher begann es leise zu summen. Und dann wurde das Summen deutlich durch ein regelmäßiges Knacken übertönt, das ständig, aber gleichmäßig undeutlicher und wie weiter entfernt wurde. Walt Kennedy starrte mit offenem Mund auf das Radio, während Lin Fuu pedantisch das Kinn von überflüssigen Haaren befreite. Dann erst, als dies geschehen war, wandte er sich an den Amerikaner.


  „Nun? Glauben Sie jetzt immer noch nicht, daß die Atmosphäre die Sendungen von der Sonne verschluckt?“


  „Das wäre paradox, mein Lieber! Die Sonne steigt am Himmel empor, und die Zeichen müßten deutlicher werden, wenn sie von der Sonne kämen. Sie kommen aber nicht von der Sonne!“


  Lin Fuu war überrascht.


  „Nicht von der Sonne? Ja, von wo denn?“


  Kennedy schaute aus dem Quarzfenster und hörte gleichzeitig auf die immer leiser werdenden Knacktöne im Lautsprecher. Er blickte gen Osten und bemerkte hinter dem See und dem Wäldchen die Tundra, die allmählich, aber sicher in eine rote Sandwüste überging. Und am Horizont, winzig wie ein Sternchen und kaum sichtbar, sank der Mond Phobos unter den Rand des vierten Planeten. Er ging im Westen auf und im Osten unter, da seine Bahngeschwindigkeit ungewöhnlich hoch war.


  In derselben Sekunde, in der Phobos unter den Horizont sank und nicht mehr zu sehen war, verstummten auch die letzten Töne der kaum noch vernehmbaren Störzeichen im Radio.


  In diesem Moment wußte Walt Kennedy, von wo die geheimnisvollen Funkwellen kamen, die ihm und Perkins schon manche nachdenkliche Stunde verursacht hatten.


  Sie kamen von dem größeren Mond des Mars.


  


  


  Nach dem gemeinsamen Frühstück wurde der Plan gefaßt, die nähere Umgebung des Landeplatzes zu erforschen. Man stellte eine regelrechte Expedition zusammen, die die Aufgabe hatte, zehn Kilometer nach Osten zu marschieren, sich dann nach Südwesten zu wenden und wieder zehn Kilometer zu gehen, dann nach Nordwesten, bis sie dann, von Osten kommend, ins Lager einrücken würden. Ein Tagesmarsch, aber nicht weiter anstrengend, da das geringere Gewicht sehr viel Erleichterung verschaffte.


  Jane Weißfeld, Pawlowa und Dr. Fuu blieben bei dem Raumschiff zurück, um mit Hilfe der verbliebenen russischen Ausrüstungsgegenstände und der Ersatzmittel der Amerikaner ein festes und sicheres Zeltlager in der Nähe des Sees aufzubauen.


  Hal Perkins hatte darauf bestanden.


  Die Expedition brachte keine neuen Ergebnisse. Haller fand zwar einige neue Pflanzen, und Kennedy brachte es fertig, zwei jüngere Karnickel zu fangen, aber das war auch alles von Bedeutung.


  Die beiden Kaninchen sperrte Kennedy in einen schnell erbauten Käfig und gab den erstaunten Zuhörern seiner abendlichen Unterhaltung bekannt, daß er am morgigen Tag damit beginnen würde, die Tiere auf ihren Verstand hin zu untersuchen; was wiederum Lin Fuu zu der Bemerkung veranlaßte, das gleiche würde wohl auch mit ihm geschehen müssen.


  Die Nacht verlief friedlich und ohne Zwischenfälle.


  Nur Hal lag noch lange wach und ließ sich die Theorie Kennedys durch den Kopf gehen, die rätselhaften Funkzeichen kämen von Phobos.


  Morgen würden sie das feststellen können.


  Morgen? Es war schon heute, als er endlich einschlief.


  


  


  Um elf Uhr würde Phobos am westlichen Horizont aufgehen.


  Kennedy hatte das Gerät eingeschaltet; außer dem Summen war noch nichts zu hören.


  10 Uhr 55 Minuten!


  Genau um elf Uhr stellte Mankow mit dem ausgezeichneten Fernrohr fest, daß der winzig scheinende Mond sich über die Sandhügel der Wüste schob. Und in derselben Sekunde begann es im Lautsprecher leise und kaum vernehmlich zu knacken. Regelmäßig kehrten die gleichen Zeichen wieder und wurden ständig lauter und lauter, je mehr der Mond sich in den Himmel emporschraubte.


  Jawohl, schraubte! Mankow stellte fest, daß sich der kleine, nur knapp 15 Kilometer im Durchmesser betragende Satellit des Mars förmlich vorwärts drehte. Er besaß somit eine beträchtliche Eigendrehung.


  „Leider wird er durch die Einwirkung des Sonnenlichtes immer undeutlicher“, beschwerte sich der Russe ärgerlich. „Aber ich bin davon überzeugt, daß wir bei Nachtbeobachtung allerhand auf ihm entdecken werden.“


  „Auf Phobos?“ fragte Hal Perkins erstaunt.


  „Ja. Wenn ich mich nicht irre, habe ich ein gleichmäßiges Gebilde gesehen. Natürlich kann ich mich getäuscht haben, obwohl das Teleskop mehr als nur ausgezeichnet ist, es ist phantastisch!“


  Jane Weißfeld stellte fest, daß sie in einigen Tagen eine sehr gute Gelegenheit haben würde, den einen Mond des Mars die ganze Nacht über betrachten zu können. Vom Aufgang bis zum Untergang, was beides ja nur ungefähr elf Stunden auseinanderlag.


  Eines jedoch wußten sie alle schon jetzt: Die seltsamen Funkzeichen kamen von Phobos, eine Entdeckung, die nicht nur überraschend, sondern fast erschreckend auf sie wirkte. Wer sollte wohl die Zeichen von dort senden? Noch ein anderes Raumschiff der Erde?


  Es gab keinen, der an eine solche Möglichkeit geglaubt hätte, obwohl sie die einzig wahrscheinliche zu sein schien.


  Und ruhig vergingen die Tage, ohne daß etwas Erwähnenswertes geschehen wäre. Haller hatte seine „Unsitte“, im Tagebuch von allen wichtigen und unwichtigen Dingen zu berichten, nicht aufgegeben. Es lag aufgeschlagen in seiner Kabine, die letzten beiden Seiten.


  … und so möchte ich auf Grund aller meiner Beobachtungen fest behaupten, daß auch die Pflanzen des Mars schon bessere Tage gesehen haben. Das, was ich heute hier sammle und zusammensuche, sind nichts anderes als nur Reste. Reste einer vergangenen und regelrecht vertrockneten Flora, die sich müht und plagt, nicht einfach auszusterben. Eine plötzliche – oder auch langsame – Katastrophe muß über diesen Planeten hereingebrochen sein. Der Sauerstoff schwand und oxydierte in den Boden, das Wasser versickerte in der sandigen Erde und machte das Leben schwerer und schwerer. Die Pflanzen verkümmerten – und paßten sich an. Die Kaninchen, die Insekten und die wenigen Vögel, die wir in den letzten Tagen entdecken konnten, überlebten ebenfalls das kosmische Unglück. Was aber geschah mit den anderen Lebewesen? Wo blieben sie? Keine Spuren künden von ihrem Schicksal, sie verschwanden einfach – falls sie jemals existiert hatten. Ja, noch nicht mal das wissen wir!


  Die Funkzeichen kommen von Phobos, das ist jedenfalls erwiesen. Gestern stellten wir die vorausberechnete Untersuchung an. Sie brachte uns nur die Entdeckung, daß der Mond rotiert – und zwar sehr schnell – und einige merkwürdige helle und glatte Stellen aufweist. Es ließ sich nicht feststellen, um was es sich handelt. Soll ich meine private Meinung meinen Aufzeichnungen beifügen? Gut. Es handelt sich bei diesen Stellen um nichts anderes als um Gebäude. Der Mond Phobos ist eine einzige, riesige Sendestation. Sie ist ausgestattet mit einem starken und niemals versiegenden Automatensender, der schon seit ewigen Zeiten seinen Ruf in das All schickt – und noch schicken wird. Phobos war das Funkfeuer der Raumfahrer eines schon längst versunkenen Jahrtausends. Wer sie waren und wo sie blieben – wer soll das wissen? Vielleicht wird uns Smith eines Tages davon erzählen – wenn er jemals in unserer Zeit auftauchen sollte.


  Und noch etwas Neues gab es. Kennedy behauptet steif und fest, daß die Energie seiner Funkgeräte nachlasse, obwohl er sie kaum benutze. Das ist eine sehr ernste Feststellung; denn die Funkenergie wird von unserer Treibenergie genommen. Eins ist vom anderen abhängig. Wenn der Empfänger schweigt, können wir nicht mehr starten.


  Morgen wollen wir versuchen, die Ursache des Energieschwunds zu finden. Hal meint, es sei das Wasser – oder der Sand.


  Ich glaube, daß er der Wahrheit sehr nahe kommt.


  Meine Gedanken weilen sehr oft auf der Erde. Ich denke darüber nach, wie gut wir mit den Russen und dem Chinesen auskommen. Es sind prächtige Menschen, und bis heute haben sie noch kein Wort von Politik erwähnt. Ich glaube, daß gerade die Meinungsverschiedenheiten über so etwas Unsicheres wie die Politik die schlimmsten Grundübel der menschlichen Zwietracht überhaupt sind. Auf der einen Seite ist es unerläßlich, daß sich der einzelne Mensch mit der Politik befaßt, auf der anderen Seite begibt er sich damit auch in Gefahr, gegen ein Volk, dessen einzelner Vertreter sein bester Freund sein könnte, aufgehetzt – und mißbraucht zu werden. Die Politik ist ein zweischneidiges Schwert. Ich habe mich entschlossen, es niemals mehr in die Hand zu nehmen. Selbst bei einem sicheren Instinkt und bei richtigem Handeln erntet man nichts anderes als Undank oder zumindest Unverständnis – und ändert doch nichts an den wirklichen Geschehnissen. Die Leute, die die Geschicke entscheiden, lassen sich kaum beeinflussen.


  Frau Eberbach ist eine phantastische Frau. Sie hat sich mir besonders deshalb angeschlossen, weil wir unser gemeinsames Interesse für die marsianische Pflanzenwelt entdeckt haben. Stundenlang können wir zwei durch die Tundra streifen, und immer wieder finden wir etwas Neues. Übrigens muß ich noch bemerken, daß keiner von uns mehr das Atemgerät benutzt. Wir haben uns völlig an die kalte und sauerstoffarme Luft des Mars gewöhnt. Sie wird etwa der Luft der mittleren Anden entsprechen. Und dort leben ja auch Menschen.


  Geregnet hat es noch nie. Ich glaube, das ist ein seltenes Naturereignis. Unserer geographischen Lage nach haben wir Frühling. Es muß täglich wärmer werden, und schon verfärben sich das Moos und die Blätter der Bäume. Die Bäume verlieren hier ihre Blätter nicht, sondern behalten sie ständig. Nur die Farbe ändert sich – und das haben unsere Astronomen bereits seit Jahren beobachtet.


  Für morgen beabsichtige ich eine dreitägige Wanderung kanalaufwärts. Maria und Kennedy werden mich begleiten…


  


  


  Als Haller, Kennedy und Maria Eberbach am vierten Tage noch nicht zum Lager zurückkehrten, wurde Hal Perkins unruhig.


  „Ich weiß nicht, vielleicht wäre es doch besser, wir schickten eine Hilfsexpedition aus“, meinte er zu Mankow, der mit einem Stock sinnlose Figuren in den rötlichen Sand malte. „Es kann ihnen etwas passiert sein. Und sie haben nur Lebensmittel für drei Tage mit.“


  Mankow sah auf.


  „Und in welche Richtung soll sich die Suchexpedition begeben?“ fragte er, und man konnte hören, daß er von Hals Idee nicht begeistert war. „Sie kennen Haller. Er kann seinen ursprünglichen Plan, sich nur an den Ufern des Nordkanals zu halten, schon hundertmal geändert haben. Passen Sie auf: Er taucht auf einmal im Süden auf! Nein, ich halte eine einfache Suche für völlig sinnlos. Wir können nur eins machen: noch ein oder zwei Tage warten und dann mit dem Raumschiff aufsteigen, um nach ihrem Verbleib zu forschen.“


  Hal nickte überrascht.


  „Daran hatte ich nicht gedacht. Ja, das wäre die beste Lösung. Bei der Gelegenheit können wir dann gleich feststellen, ob das Ding noch funktioniert.“


  „Warum soll… Mann, reden Sie keinen Unsinn!“


  Hal sah Mankow ernst an.


  „Das ist kein Unsinn!“ sagte er langsam. „Die Energie des Senders hat sehr nachgelassen. Wir sind kaum noch in der Lage, die seltsamen Radiosignale aufzufangen. Selbst wenn Phobos genau über uns ist, sind die Zeichen nur noch ganz schwach. Und die Energie für unseren Empfänger nehmen wir vom Antriebsaggregat. Sagt Ihnen diese Tatsache vielleicht etwas?“


  Mankow hörte auf zu malen und stützte sich auf seinen Stock.


  „Warum haben Sie mir das nicht eher gesagt? Glauben Sie denn vielleicht, ich hätte mich nicht schon tausendmal in meinen Gedanken mit der Ursache für das Auseinanderbrechen unseres Raumschiffes befaßt? Verlassen Sie sich darauf, Mr. Perkins: Da gibt es einen Zusammenhang, und es ist unsere gemeinsame Aufgabe, diesen zu finden, damit uns nicht auch noch der letzte Weg zur Erde genommen wird.“


  Haller erhob sich von der primitiven Bank, die sie am Seeufer errichtet hatten, und deutete zu dem Plateau hoch.


  „Kommen Sie, Mankow! Ich möchte versuchen, das Schiff sofort zu starten. Ich will wissen, ob wir noch genügend Energie zur Verfügung haben. Mir – mir ist plötzlich so komisch, wissen Sie. Ich habe Angst.“


  Mankow hatte sich ebenfalls erhoben.


  „Angst? Vor wem denn Angst? Vor dem Start?“


  „Nein! Vor dem Nichtstartenkönnen!“


  Damit schritt Hal in Richtung des Plateaus davon, und Mankow folgte ihm kopfschüttelnd und sichtlich beunruhigt.


  Langsam und fast ängstlich legte Hal den roten Hebel der Zündvorrichtung für das Anwärmaggregat um und wartete auf das kraftvolle Summen der Vorkammern.


  Was da kam, war zwar ein Summen, aber nicht das Summen, das hätte kommen müssen. Zögernd und fast unhörbar brummte es im Innern des Schiffsleibes, und Hal wußte in derselben Sekunde, daß nun die Stunde gekommen war, von der er wußte, daß sie kommen mußte.


  Nur: warum?


  Warum zündeten die Vorkammern nicht? Wo war die Energie geblieben? Was war mit dem Treibstoff geschehen, der noch unverbraucht in den Tanks ruhte? Warum funktionierte der Gravitationsneutralisator nicht?


  Fragen über Fragen, die er nicht beantworten konnte.


  Mankow verlor für einige Sekunden die Nerven und überschüttete Perkins mit Vorwürfen. Hal gab keine Antwort. Er fühlte sich irgendwie doppelt schuldig. Erstens deshalb, weil er noch niemals von dem gesprochen hatte, was er von Smith erfahren hatte, und zweitens besonders darum, weil er Mankow noch nichts von dem Schwund der Radioenergie erzählt hatte.


  Vielleicht hätte man noch früh genug starten können, ehe die Energie endgültig aufgebraucht worden war.


  Aufgebraucht? Von wem aufgebraucht?


  Wie ein Blitz durchzuckte ihn eine Erinnerung.


  Er entsann sich der ersten Nacht auf dem Mars. Er entsann sich der plötzlichen Kälte, die im Schiff geherrscht hatte, und des roten Eisensandes, der die gesamte Energie der Elektrosperre abgeleitet hatte. Natürlich! Das hier mußte etwas Ähnliches gewesen sein.


  Nur, wie konnte die Kraft des Treibstoffes aus den isolierten Tanks abgeleitet werden? Das war selbst mit ausgeklügelten technischen Hilfsmitteln eine fast aussichtslose Angelegenheit.


  Hilflos sann Hal vor sich hin.


  Mankow schwieg endlich und ließ sich in einen der Sessel sinken. Er gab es auf, einen Mann zu beschimpfen, der nicht zuhörte.


  Das letzte leise Summen war verstummt, obwohl Hal die Zündvorwärmer noch nicht abgestellt hatte. Nicht das leiseste Vibrieren war noch zu spüren, und beide Männer wußten instinktiv, daß das ganze Raumschiff nichts anderes mehr war, als eine tote, nutzlose Metallhülle, höchstens noch als Notzuflucht bei Gewitter oder Regen zu verwerten. Oder als Unterkunft für den Winter.


  Hal kam aus seinem Sitz hoch, ging schwerfällig zu dem Russen hinüber und legte diesem die Hand auf die Schulter.


  „Komme mit mir, Mankow! Wir müssen es den anderen sagen.“


  Mankow erhob sich langsam, und ein harter Zug flog kurz über sein scharfes Gesicht. Dann griff er Hals Arm.


  „Ich fürchte, nun sind wir erst recht Freunde fürs Leben geworden“, sagte er und lächelte auf einmal.


  Hal machte es kurz und schmerzlos. In wenigen Minuten hatte er die im Lager Verbliebenen um sich versammelt und eröffnete ihnen die Tatsache, daß ihnen der Weg zurück zur Erde für immer versperrt wäre, wenn es nicht doch noch gelänge, einen Ausweg zu finden. Völlig aussichtslos sei das nicht, da ihm der Grund für die plötzliche Wertlosigkeit des Treibstoffes noch nicht klar sei. Immerhin müsse man mit dem Schlimmsten rechnen, was andererseits wieder nicht ausschlösse, wenigstens in Frieden und Freiheit das Leben zu beschließen.


  Pawlowa Tschenkowska sah Mankow lange an, und ein vorsichtiges scheues Lächeln huschte über ihre Züge. Es war wie eine stille, nicht ausgesprochene Hoffnung. Mankow mußte es bemerkt haben; denn er lächelte zurück. Lin Fuu schaute nachdenklich der sinkenden Sonne nach und blickte dann zu den Kaninchenställen hinüber. Man konnte seine Gedanken fast erraten. Ganz so hoffnungslos waren diese nicht.


  Jane Weißfeld war zu Hal getreten und schaute ihn fest an.


  „Es gibt keine Rettung für uns?“ fragte sie ihn ernst.


  „Es kommt ganz darauf an, was du als Rettung bezeichnest“, betonte Hal bedeutungsvoll. „Besser ein Leben auf dem Mars, als der Tod im Weltraum. Wir können unter gewissen Umständen noch froh sein, diesen verhältnismäßig guten Platz gefunden zu haben. Ein Gebirge mit viel Schutz, ein nie austrocknender See mit trinkbarem Wasser, eine fast unübersehbare Tundra mit eßbaren Kaninchen – auch wenn Walt sich darüber aufregt – und: das Raumschiff mit seinen Vorräten für mehr als ein irdisches Jahr, also bis zum Herbst hier.“


  „Mein Vater“, erinnerte sie leise. „Was wird er sagen, wenn ich nicht wiederkomme?“


  „Wir werden es niemals erfahren, wenn wir nicht die Ursache unseres Unglücks herausfinden, was immerhin nicht ganz unmöglich ist.“


  „Und was wird, wenn wir es nicht herausfinden? Ich meine, was wird mit uns? Mit uns beiden?“


  Er sah sie voll an und lächelte. Es war ein Lächeln ähnlich dem Mankows, als dieser die Tschenkowska anblickte.


  „Was soll aus uns werden, Jane? Nichts anderes als die Stammeltern und Urahnen eines neuen Menschengeschlechts. Ich glaube nicht, daß unser Schicksal einmalig in der kosmischen Geschichte ist. Wer weiß, wer einst die Erde fand und sie zu unserer Heimat machte!“


  Sie starrte ihn an, und eine feine Röte überzog ihre leicht gebräunten Wangen. Dann wandte sie sich ab und schritt langsam zu dem Zelt hinab, das sie gemeinsam mit Maria Eberbach bewohnte.


  Bewohnt hatte!


  Auch am fünften Tage kamen Kennedy, Haller und Maria Eberbach nicht von ihrer Forschungsreise zurück.


  


  


  „Sie werden sich verirrt haben“, vermutete Lin Fuu, als sie am sechsten Tage überlegten, was sie tun könnten, die Teilnehmer der Expedition zu retten. Keiner zweifelte daran, daß sie sich in ernsthafter Gefahr befanden. Lebensmittel würden nicht so schnell knapp werden, da sie sich von Wild und Pflanzen ernähren konnte. Um so seltsamer schien es, daß sie nicht zurückkamen, und die einzige Erklärung blieb, daß ihnen ein Unglück zugestoßen war.


  „Verirrt auf keinen Fall“, wies Hal die Vermutung des Chinesen zurück. „Der Kanal ist ein unfehlbarer Wegweiser.“


  Mankow nickte zustimmend.


  „Nein, sie können sich nicht verirrt haben. Haller ist ja ein ganz netter und passabler Bursche, aber er hat einen Nachteil: Er ist in bezug auf Pflanzen ein Fanatiker. Ich bin fest davon überzeugt, daß er irgend etwas entdeckt hat, das eine Rückkehr ins Lager verzögert. Er denkt sich weiter nichts dabei, bestimmt nicht, aber er überlegt auch nicht, daß wir uns Sorgen um ihn und seine Begleiter machen. Übrigens scheint er sich gut mit Maria Eberbach zu verstehen.“


  „Warum auch nicht“, meinte Pawlowa mit einem Seitenblick auf Mankow, was Hal schmunzelnd zur Kenntnis nahm. „Wenn wir für immer hierbleiben müssen, wird die Auswahl nicht allzu groß sein.“


  „Ich befürchte“, sagte der weise Lin Fuu mit undurchdringlichem Gesicht, „daß wir recht bald jemanden benötigen, der die Aufgabe des Geistlichen übernimmt. Unseren Toten durch Formalitäten nachzutrauern, halte ich in unserer Lage für unangebracht. Das Leben geht weiter.“


  Mankow sah Pawlowa an, und dann Hal und Jane Weißfeld.


  „Ich glaube, unser Philosoph aus dem Orient hat nur allzu recht“, nickte er und schritt zu der offenen Luke des Schiffes, um nachdenklich über die einsame Landschaft des Mars zu schauen. Das also würde ihre Heimat sein, diese Tundra mit dem kärglichen Leben, dieser See mit dem seltsamen Wasser und dieses niedrige Gebirge mit den Resten eines zerstörten Raumschiffes.


  Er wandte sich um.


  „Ich bin dafür, daß wir unter allen Umständen versuchen, mit Hilfe des vorhandenen Materials ein Fahrzeug zu konstruieren, mit dem man verhältnismäßig schnell vorankommt. Irgendwie muß sich unser Treibstoff doch noch verwerten lassen. Machen wir schnell! Und dann werden wir mit diesem Fahrzeug eine zweite Expedition aussenden, die den Spuren der ersten folgt. Wir müssen unbedingt Klarheit über das Schicksal unserer Freunde erhalten.“


  Hal blieb skeptisch.


  „Glaubst du, daß es uns gelingen wird, ein solches Fahrzeug zu bauen, Mankow? Und was ist mit dem Treibstoff? Ich glaube, er hat seine Kraft und Energie verloren.“


  Mankow schüttelte den Kopf.


  „Nicht der Treibstoff, nur die Magnete der Aggregate und die anderen elektrischen Einrichtungen haben ihre Eigenschaften verloren. Der Treibstoff liefert die Energie wie vorher, aber in den Spulen verliert sie sich. Wie und wohin – das wissen wir nicht.“


  Sie machten sich sogleich an die Arbeit, und es war nicht besonders schwierig, aus verschiedenen Teilen des russischen Raumschiffes und aus den Ersatzteilen, die Hal zur Verfügung standen, einen reichlich primitiv wirkenden Wagen zu bauen, dessen Motor auf dem Prinzip des Verbrennungsantriebes beruhte.


  Am anderen Tage unternahm Hal eine Probefahrt und umrundete mit der halsbrecherischen Geschwindigkeit von etwa 30 km/h den See. Mankow empfing ihn lachend, und man beschloß, noch am selben Tage zu einer Suchexpedition aufzubrechen.


  Nur Mankow und Hal Perkins allein wollten sie unternehmen.


  Lin Fuu blieb mit den beiden Frauen im Lager zurück.


  


  


  Am zweiten Tag ihres Marsches erreichten Hanns Haller, Walt Kennedy und Maria Eberbach eine hohe Bodenschwelle. Vor ihnen steilte eine fast senkrechte Wand von etwa fünfzig Metern hoch, und der Kanalbach stürzte aus dieser Höhe zu ihnen herab, sich dabei immer und immer wieder an unebenen Vorsprüngen versprühend.


  „Sieht bald aus wie ein Damm, was?“ meinte Walt Kennedy und betrachtete fachmännisch die nach unten ziemlich abgeschrägte, glatte Felswand.


  Haller gab keine direkte Antwort, sondern zeigte nach oben.


  „Wir müssen da hinauf. Egal wie!“


  Der Amerikaner blickte nach rechts und nach links, dann wieder nach oben, ehe er sagte:


  „Wir stehen vor einer regelrechten Stufe. Entweder befindet sich dahinter ein Tal oder eine andere Ebene, die nur eben fünfzig Meter höher liegt als die unsrige. Es wäre Zeit Verschwendung, rechts oder links den Aufstieg zu versuchen, da es dort nicht anders aussieht. Wenn Sie also nichts dagegen haben, klettern wir von hier aus.“


  „Es wird halb so schlimm sein, wie es aussieht. Die ehemals glatte Wand ist verwittert und bietet uns genug Halt. Wie ist es mit Ihnen, Maria? Wird es Ihnen nicht zuviel sein?“


  „Ich bin Klettern gewohnt und habe schon manchen Berg bezwungen. Und dieser ist nur fünfzig Meter hoch. Los, gehen wir!“


  Eine halbe Stunde später standen sie auf der breiten Krone einer gewaltigen Sperrmauer und blickten auf die glatte Fläche eines fast unübersehbaren Stausees.


  Mit hörbarem Zischen zog Haller die Luft ein, so überrascht war er. Und dann hielten sie alle drei den Atem an, als ihre Blicke auf den rechten Uferrand fielen.


  Dort stand eine Stadt.


  Hohe, glatte Gebäude mit flachen Dächern schoben sich bis dicht an das Wasser heran und bildeten einen krassen Kontrast zu der dahinterliegenden, trostlos toten Steppe.


  Die drei Menschen sahen sich an, und ein unsicheres Gefühl des Nicht-mehr-allein-Seins bemächtigte sich ihrer, obwohl jene Gebäude ganz bestimmt nicht mehr bewohnt waren. Dazu waren die Fensteröffnungen und Türen zu zerfallen, und die herrschende Stille wurde durch keinen noch so leisen Laut unterbrochen.


  „Was ist das?“ stammelte Kennedy und sah Haller fragend an.


  Der zuckte mit den Schultern und flüsterte, so als habe er Angst, man könne ihn dort drüben hören:


  „Die letzten Reste einer untergegangenen Zivilisation. Genauso wie die Pflanzen sind auch die intelligenten Bewohner von diesem Planeten vertrieben worden. Ich nehme bald an, es ist weniger das fehlende Wasser, als vielmehr der langsam geringer gewordene Sauerstoffgehalt der Atmosphäre, die sich erst jetzt wieder mit O anzureichern scheint. Kommt! Wir wollen sehen, ob wir noch etwas finden können. Also war der Mars doch bewohnt!“


  Den letzten Satz fügte er hinzu, als habe man eine solche Möglichkeit bisher scharf abgestritten, was ja auch – richtig besehen – auf der Erde stets der Fall gewesen war. Aber nur von Leuten, die noch niemals auf dem Mars gewesen waren.


  Langsam und vorsichtig schritt man über die schmale Staumauer auf die halbverfallenen Gebäude zu und erreichte diese nach etwa fünf Minuten. Es waren nicht viele, und Kennedy gab der Meinung Ausdruck, daß hier höchstwahrscheinlich die Wachmannschaften für den Stausee gewohnt hätten. Eine Theorie, die nicht so abwegig schien.


  Sie erreichten das erste Haus am Ende des Damms.


  Es war ein hohes, finsteres Gebäude und strahlte eine drohende Warnung aus. Wenigstens kam das den drei Menschen so vor, und unwillkürlich rann ihnen ein kühler Schauer den Rücken hinab.


  „Was nun?“ fragte Kennedy und sah Haller dabei an.


  „Ich denke, wir sehen uns den Bau von innen an“, meinte dieser.


  Der Amerikaner nickte zögernd und schlug vor:


  „Ist es nicht besser, wenn nur einer von uns hineingeht? Wenn er irgendwelche Entdeckungen macht, kann er die anderen ja rufen. Ebenso dann, wenn er Hilfe benötigt. Man kann ja nie wissen!“


  „Ein vernünftiger Vorschlag“, stimmte Haller zu. „Wer geht denn?“


  „Ich natürlich“, erbot sich Kennedy. „Sie müssen auf Frau Eberbach aufpassen!“


  Maria wurde ein wenig rot und sah Haller hilflos an. Der jedoch schlug Kennedy nur auf die Schulter und meinte:


  „Dann los! Sehen Sie zu, daß Sie die Erbauer dieses Stausees finden – und wenn es nur Kaninchen sein sollten.“


  Kennedy schluckte diese Anzüglichkeit ohne Widerrede und setzte sich in Marsch. In dem dunklen, zerfallenen Torbogen drehte er sich noch einmal um und winkte den Zurückgebliebenen zu. Dann war er verschwunden.


  Haller setzte sich auf einen der umherliegenden Steinbrocken und lud Maria ein, das gleiche zu tun.


  „Wir werden erst mal ein wenig essen. Vergessen Sie nicht, daß wir später vielleicht nicht mehr viel Zeit dazu haben werden. Noch heute begeben wir uns auf den Rückmarsch. Übermorgen abend müssen wir wieder im Lager sein, sonst macht man sich unnötige Sorgen um uns.“


  Gemächlich aßen sie von den mitgenommenen Vorräten und unterhielten sich über die wahrscheinlichen Erbauer dieser toten Stadt, von denen sie nichts wußten – und vielleicht niemals etwas erfahren würden.


  Als Kennedy nach einer halben Stunde noch nicht wieder auftauchte, wurde Haller unruhig. Er warf der Frau einen fragenden Blick zu, und ihre Unterhaltung stockte unwillkürlich. Eine erdrückende Schwüle schien sich ausgebreitet zu haben und sie zu beeinflussen. Wie Blei floß das Blut durch ihre Adern, und es war schwer, die Glieder zu bewegen.


  „Verdammt!“ murmelte Haller und erhob sich schwerfällig. „Wie vor einem Gewitter. Natürlich ist das Blödsinn; denn hier kann es kein Gewitter geben. Außerdem ist es gar nicht warm, es kommt uns nur so vor. Ich glaube, es ist eine unerklärliche Angst, die uns befallen hat. Wo mag Kennedy nur bleiben? So groß ist das Haus nun auch wieder nicht, daß er stundenlang darin herumlaufen kann.“


  „Es ist schon sehr geräumig, fast wie eine Kaserne. Vielleicht hat er sich verlaufen.“


  „Verlaufen? Das ist eine Möglichkeit! Ich glaube, daß ich mal nachsehen werde. Sie bleiben hier und warten auf mich. Ich bin bald zurück.“


  Sie versuchte nicht, ihn zurückzuhalten.


  Erst als auch Haller im Verlauf der nächsten Stunde nicht zurückkam, wußte sie, daß etwas Furchtbares geschehen sein mußte.


  Aber was nur?


  Sie hatte keinen Ruf oder Schrei gehört, niemand hatte ein Geräusch verursacht, und es war genauso totenstill wie zuvor. Nur dieses drohende, drückende Schweigen, das sich schwer auf die Seele legte.


  Unruhig ging sie auf und ab und überlegte, was sie tun sollte. Sollte sie einfach auch in das Haus hineingehen und die beiden Männer suchen? Fast unbewußt griff sie nach einer Waffe und zog sie aus der Tasche. Acht Schuß enthielt das Magazin, außerdem besaß sie ein Ersatzmagazin. Eine beachtliche Waffe, wenn man sie gegen Lebewesen anwandte.


  Gegen Lebewesen?


  Sie schauderte plötzlich zusammen und fror. Dann faßte sie ihren ganzen Mut zusammen und ging auf die finstere Öffnung zu, die den Eingang zu dem geheimnisvollen Haus bildete.


  In diesem Augenblick trat ein Mann aus dem Eingang und blickte sie an. Sie schrie entsetzt auf und hob die Pistole.


  Sie kannte den Mann nicht, aber sie sah sofort, das es ein Asiate sein mußte. Ein Chinese, oder vielleicht ein Japaner.


  Der Mann reagierte blitzschnell. Seine Hand fuhr vor und griff das Handgelenk der erschrockenen Frau. Mit der anderen Hand nahm er ihr die Waffe aus den kraftlosen Fingern. Noch einmal schrie Maria auf, dann umfing sie eine wohltuende Ohnmacht, und hart schlug sie auf dem sandigen Boden auf.


  „Verrückt“, murmelte der Mann in einer unbekannten Sprache. „Davon hat Smith mir aber nichts erzählt. Der Mars ist ja förmlich überbevölkert.“


  Dann bückte er sich, nahm die leblos scheinende Frau auf seine Arme und ging mit ihr in das Haus hinein.
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  Die Zeitreisenden


  


  


  


  Es war Smith damals vortrefflich gelungen, seinen Freund Hal Perkins zu täuschen. Nur wenige Minuten stand er in dem leeren Keller des Wilson-Hotels in Yellow Sands, da erstand vor ihm aus dem Nichts seine Zeitmaschine. Erleichtert atmete er auf und öffnete die Luke.


  Diesmal war er sorgfältiger, als er sich mit dem Einstellen der gewünschten Jahreszahl befaßte. Ein neuer Irrtum konnte diesmal erheblich unangenehmer werden. Erst nach mehrfacher Überprüfung gab er sich zufrieden und drückte auf den entscheidenden Hebel.


  Es wurde dunkel um ihn, und er verlor, wie immer, das Bewußtsein. Als er wieder zu sich kam und die Luke öffnete, stand er in einem verlassenen Lagerraum.


  Das spätere Laboratorium Dr. Yutals!


  In seinem Elternhaus war alles unverändert, und sein Vater empfing ihn nur mit einem vorwurfsvollen: „Du kommst reichlich spät zum Kaffee!“


  Obgleich Smith nicht genau wußte, was morgen oder übermorgen geschehen würde – obwohl er die kommenden fünf Jahre doch schon einmal gelebt hatte –, überkam ihn sehr oft bei verschiedenen Anlässen das Gefühl und der Gedanke: Das hast du doch schon einmal erlebt! Es schien ihm seltsam, die gleiche Zeit zweimal zu erleben – und doch nichts mehr davon zu wissen. Yutal hatte damals… Unsinn! In fünf Jahren würde das erst sein! – behauptet, durch gewisse Zeitmutationen geschähe es des öfteren, daß Menschen zweimal lebten. Sie würden es jedoch niemals wissen. Nur manchmal – in einer ganz anderen Zeit und in ihrem „zweiten“ Leben – kröche eine unbewußte Erinnerung in ihnen hoch.


  Smith heiratete Myra, so schnell ihm das möglich war, und ein unheimliches Gefühl griff von ihm Besitz, als sein Bruder ihm herzlich gratulierte.


  Sein Bruder, den er in fünf Jahren erschlagen würde.


  Dann, eines Tages, suchte er seinen Freund Yutal auf, der ganz in der Nähe wohnte. Zwischen den beiden Männern entspann sich ein merkwürdiges Gespräch, das damit endete, daß sie – zusammen mit Myra – eines schönen Tages ein Passagierschiff zum Mars bestiegen, um dort einen langen Ferienaufenthalt zu absolvieren.


  Von da an fehlte jede Spur von Smith, seiner Frau und von Yutal.


  Die Lösung war mehr als einfach – wenn man von der Zeitmaschine wußte, die die drei selbstverständlich mit zum Mars genommen hatten.


  Hier angekommen, transportierten sie die schwere Kiste – in der sich angeblich Ausrüstungsgegenstände für eine eingehende Forschungsexpedition in die noch fast unbekannten Wüsten befanden – zu dem „Großen Kanaldamm“, ganz in der Nähe des Denkmals auf jenem Felsenplateau, auf dem vor fast tausend Jahren die ersten Menschen von der Erde gelandet waren. Nur die verrosteten Bruchstücke zweier Raumraketen zeugten noch von diesem Ereignis. Die Nachkommen jener Raumfahrer wohnten heute in den fruchtbaren Gebieten am Äquatorgürtel.


  Dann kam der große Tag, an dem Yutal, Smith und Myra in die Vergangenheit zurückkehren wollten.


  „Wir wollen die zum Teil verlorengegangene Geschichte unserer Vorfahren auf dem Mars erforschen“, sagte Smith, der es sehr eilig hatte, sein Zeitalter zu verlassen.


  „Und mich interessiert besonders der Verbleib jener Lebewesen, die vor den Erdmenschen diesen Planeten bewohnten. Noch heute wissen wir nicht, wer den automatischen Sender auf Phobos erbaute, der immer noch sein ewiges Funkzeichen ausstrahlt und somit unserer Raumfahrt als Signalfeuer dient. Er wird von einer rätselhaften, unversiegbaren Kraftquelle gespeist.“


  Behutsam stellte Smith an den Kontrollen der Zeitmaschine und setzte die Einstellung auf das Jahr 10 000 vor Christi nach irdischer Zeitrechung. Dann stiegen sie alle drei ein und schlossen die Luke.


  Die übliche Bewußtlosigkeit dauerte nur wenige Sekunden.


  Vorsichtig stieg Smith als erster nach draußen und sah sich erstaunt um. Es war Nacht, und der Himmel funkelte in herrlich klarer Sternenpracht. Der Platz, auf dem die Maschine stand, war der gleiche, der er auch in fast 13 000 Jahren sein würde. Die beiden Monde spendeten schwaches Licht, und er erkannte, daß die Staumauer des großen Dammes und die daranstehenden Gebäude schon jetzt, im Jahre 10 000 vor der menschlichen Zeitrechnung, Ruinen waren.


  Wie alt mußten diese Bauwerke schon sein?


  Kein Laut oder Geräusch zeugte von Leben, nur einmal glaubte er den Schatten eines kleinen Tieres davonhuschen zu sehen. Sicher eines der zahllosen Marskaninchen, die sich noch zu einer Plage entwickeln würden.


  Yutal und Myra folgten ihm, und sie richteten sich für die Nacht ein provisorisches Lager ein.


  Mehrere Tage blieben sie im Jahre 10 000, und endlich mußten sie zugeben, nicht schlauer geworden zu sein. Die verschollenen Marsbewohner hatten alle ihre Geheimnisse mit sich genommen und keine lesbaren Spuren hinterlassen, Yutal und Smith sahen ein, daß ihr Schicksal niemals geklärt werden würde.


  „Wieviel Radium haben wir noch?“ erkundigte sich Smith eines Tages. „Oder vielmehr Byrellium.“


  „Nicht allzuviel“, gab dieser zu bedenken. „Es wird so gerade reichen, um ins Jahre 2950 zurückzukehren.“


  Und in dieser Nacht verübte Smith einen neuen Diebstahl.


  Er schlich sich heimlich zu der unbewacht dastehenden Zeitmaschine, öffnete die Klappe, hinter der sich das strahlende Byrellium befand, und nahm einen kleinen Teil des radioaktiven Elementes heraus.


  Sorgfältig verbarg er es in den Trümmern eines halbverfallenen Kellers.


  Am anderen Tag bestiegen sie die Maschine und stellten die Kontrollen auf die Zahl 2950.


  Als sie ihr nach wenigen Minuten wieder entstiegen, hätte keiner von ihnen zu sagen vermocht, in welchem Jahr sie gelandet waren. Der Unterschied war nicht allzu groß, weder zur Vergangenheit noch zur Zukunft. Nur Smith wußte, daß sie noch weit vom Jahr 2950 entfernt sein mußten. Aber er hätte ein Jahr seines Lebens darum gegeben, wenn er genau hätte erfahren können, wie weit sie noch davon entfernt waren.


  Doch Yutal war nicht zu unterschätzen.


  Unruhig lief er auf dem losen Sand hin und her und schien nach etwas ganz Bestimmtem zu suchen. Endlich wandte er sich an Smith.


  „Mit der Maschine muß etwas nicht in Ordnung sein. Wir befinden uns niemals im Jahre 2950!“


  „Und warum nicht?“ erkundigte sich Smith, der genau wußte, warum.


  „Ich vermisse die Spuren des Transportwagens, der uns nach hier brachte. Außerdem suche ich vergeblich nach der Verpackung der Zeitmaschine, die sich ja bekanntlich in einer Kiste befunden hatte, als wir nach hier kamen. Wir sind also nicht in den rechten Zeitpunkt zurückgekehrt.“


  Smith zuckte die Schultern und sagte:


  „Das ist mir an sich völlig gleich. Ich finde es hier sehr nett zu leben. Nur möchte ich wissen, in welchem Jahr wir uns befinden, damit wir uns auf eventuelle Geschehnisse, die aus der Geschichte bekannt sind, vorbereiten können. Zum Beispiel auf die Landung der beiden Raumschiffe von der Erde.“


  Der Japaner starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Du glaubst doch nicht, daß noch so viele Jahre bis 2950 fehlen?“


  „Warum denn nicht? Möglich ist alles.“


  Yutal betrachtete ihn mit einem mißtrauischen Blick und wandte sich dann ab. Den ganzen Tag untersuchte er die Maschine, konnte aber keinen Fehler finden. Erst zum Schluß kam er auf die Idee, die Energiekammer zu öffnen. Da wurde ihm klar, daß sie Gefangene der Zeit waren.


  Sie würden niemals mehr in ihr eigenes Zeitalter zurückkehren.


  Mehrere Wochen vergingen. Mit Hilfe der wenigen Ausrüstungsgegenstände war es den drei Gestrandeten gelungen, sich in einem der kleineren Häuser wohnlich einzurichten. Smith hatte einen Lähmstrahler mitgenommen, der nun dazu diente, Kaninchen zu fangen. Es gab Kaninchen, gebraten, gebacken, gekocht und roh. Als Suppe, als Steak, als Gehacktes oder als ganzen Braten. Je nach Appetit. Dazu verstand es Myra meisterhaft, aus den vorhandenen Pflanzen wohlschmeckende Mahlzeiten zu bereiten. Allmählich söhnte sich auch der Japaner mit seinem Geschick aus und betonte des öfteren, er hätte sicherlich auch im Jahre 2950 keine Frau mehr bekommen. Und Kaninchen schmecke doch besser, als er stets angenommen habe.


  Smith hatte Yutal alles erzählt, was er während seines kurzen Aufenthaltes im Jahre 1955 erlebt hatte. Der Japaner hatte die Stirn gerunzelt und lange überlegt. Endlich sagte er:


  „Die Erfindung der Zeitmaschine an sich ist keine Unmöglichkeit, aber die Geschicke der Zeit zu ändern und den Lauf der Dinge derart zu beeinflussen – das ist eine Unmöglichkeit! Wenn ich diese Maschine nun nicht zufällig in Europa repariert hätte, dann hättest du ja niemals den Menschen des Jahres 1955 das Geheimnis der Raumfahrt bringen können. Deine Vorfahren wären niemals geboren worden – nein, mein lieber Smith! Man soll nicht darüber nachdenken, sonst wird man verrückt. Wie ich aus den Geschichtsbüchern erfahren habe, gab es auch im Jahre 1956 Leute, die ein manövrierfähiges Raumschiff erbauten, ohne je mit den Amerikanern zu tun zu haben.“


  „Sie haben einen Spion in Yellow Sands gehabt, der ihnen zu den Plänen verhalf.“


  „Also zu deinen Plänen? Das ist allerhand! Man müßte die Burschen…“


  „Vielleicht hast du bald Gelegenheit dazu, Yutal“, schloß Smith die Unterhaltung. „Der Anzahl der vorhandenen Karnickel und der Entwicklung der Flora nach zu urteilen, befinden wir uns etwa in der Mitte des 20. Jahrhundert.“


  Yutal gab keine Antwort mehr, aber in seinem Gehirn entstand der Plan, ein einmaliges Experiment durchzuführen. Wenn die gestrandeten Raumfahrer keine Gelegenheit hatten, hier zu siedeln und sich im Laufe der Jahrhunderte zu vermehren, so müßte doch eigentlich…


  Der Gedanke war zu groß, um weitergedacht zu werden.


  Dann, eines Tages – Smith befand sich auf einer Tour mit Myra zu dem südlichen Gebirge – geschah das lang Erwartete.


  Yutal war in den Kellern des Hauses umhergestreift und hatte einen noch unbekannten Gang entdeckt, der ebenfalls hinein in die Erde zu der riesigen Höhlenstadt führte, in der die Bewohner des Mars ehemals gelebt haben mußten. Diese unterirdische Stadt war eines der größten und geheimnisvollsten Wunder dieser toten Welt. Noch heute wurde sie von einem seltsamen und sanften Licht erhellt, und weder Smith noch Yutal war es gelungen, die Energiequelle dieses Lichts zu finden. Ja, die Lichtquelle selbst blieb ihnen verborgen. Es war einfach hell in der gewaltigen Höhle, und die flachen Gebäude, regelrecht aus dem Fels geschnitten, standen da in einem ewigen Tag. Die Temperatur blieb ständig bei zwanzig Grad Celsius, und weder Yutal noch Smith konnten verstehen, warum die Bewohner dieser Welt so spurlos verschwunden waren.


  Yutal kehrte also aus dem Keller in die obersten Stockwerke des auf der Oberfläche stehenden Hauses zurück und blickte aus der Fensterhöhle hinaus, zum See hinab. Da ging durch seine Gestalt ein Ruck.


  Er hatte Haller, Kennedy und Maria gesehen.


  Blitzschnell verschwand er vom Fenster und beobachtete aus der Tiefe des Zimmers die drei Menschen, von denen sich jetzt der eine löste und mit vorsichtigen Schritten auf das Haus zukam.


  In der Hand hielt der Mann einen Gegenstand; wie Yutal sah, eine der vorgeschichtlichen Waffen. Eine mit Sprengpulver betriebene Pistole.


  Die Hand des Japaners fuhr in die Tasche und kam leer zurück. Verdammt! Smith hatte den Strahler mitgenommen. Er war ohne jede Waffe. Und wenn er seinen Plan durchführen wollte, mußte er die Fremden töten oder doch wenigstens gefangennehmen und verschwinden lassen.


  Dann huschte ein listiges Lächeln über sein Gesicht.


  Die unterirdische Stadt!


  Als Kennedy das Haus betrat, hörte er ein schleifendes Geräusch, so als schritte jemand mühsam vor ihm her. Er ließ den Sicherheitshebel der Pistole zurückschnappen und folgte dem Geräusch. Vorsichtig stieg er die Stufen zu dem zerfallenen Keller hinab und glaubte, dem unbekannten Lebewesen schon näher gekommen zu sein. Vor ihm war eine dunkle Öffnung. Er blickte hinein und vermeinte, in der Ferne ein schwaches Leuchten sehen zu können. Auch glaubte er, einen huschenden Schatten bemerkt zu haben.


  Mit einem dumpfen Gefühl drohender Gefahr, das sich in wildem Hämmern gegen die Schädeldecke Luft machte und ihn zu warnen versuchte, betrat er den leicht in die Tiefe führenden Gang.


  Er war noch keine zwanzig Meter gegangen, als hinter ihm mit hartem Schlag etwas in die Erde fuhr. Er schnellte herum und konnte im ersten Augenblick nichts sehen. Dann aber fühlte er, mehr als er sah, daß der Gang, den er eben noch entlang gekommen war, durch eine glatte Felswand versperrt war.


  Der Rückweg war abgeschnitten.


  Kennedy fluchte leise vor sich hin, um seine Nerven zu beruhigen. Dann stellte er sachlich fest, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als den Gang in der gleichen Richtung weiter zu verfolgen, in der er bisher gelaufen war.


  Und so erreichte er keine zehn Minuten später die unterirdische Stadt der unbekannten Marsianer, aus der es für den Uneingeweihten keinen Ausweg mehr gab.


  Und Kennedy kannte die Geheimnisse dieser Stadt nicht.


  


  


  Es war Yutal ein leichtes, den nach einer Stunde nachfolgenden Haller in der gleichen Weise zu täuschen. Nur bei der Frau wäre er fast zu spät gekommen; aber es war ihm doch noch gelungen, sie früh genug zu überraschen. Doch nun hatte er die Arbeit, die Ohnmächtige bis zu jener Stelle zu tragen, an der er sie – ohne von seinen beiden Opfern entdeckt werden zu können – in die Stadt bringen konnte.


  Haller traf sehr bald Kennedy, und nach einer Stunde fanden sie die immer noch bewußtlose Maria Eberbach.


  Neben ihr lag ein Stück Papier.


  Es war mit Schriftzeichen in englischer Sprache bedeckt.


  „Lebensmittel finden Sie genügend in einem der Lagerhäuser, die man daran erkennt, daß sie nicht leuchten. Die Dosen öffnen sich automatisch, wenn man auf den Knopf im Boden drückt.“


  Aus. Mehr nicht!


  Die beiden Männer sahen sich an, und in ihren Augen war nichts als ungläubige Verwunderung. Dann erst kümmerten sie sich um Maria, die dank ihrer Bemühungen sehr bald zu sich kam.


  „Es war bestimmt ein Japaner. Ein alter Mann schon, bestimmt keiner, den ich jemals zuvor in meinem Leben gesehen habe“, erzählte sie den beiden Männern, die sich keinen Reim auf das Vorgefallene machen konnten. „Er will uns nichts Böses, sonst hätte er nicht gesagt, wo es Lebensmittel gibt“, schloß sie dann entschieden.


  „Ich danke“, knurrte Kennedy wütend. „Nichts Böses! Glauben Sie, der sperrt uns aus Spaß hier unten ein? Wo sind wir überhaupt? Hat er nichts gesagt, ehe Sie in Ohnmacht fielen?“


  Sie betrachtete ihn so, wie man etwa einen Menschen betrachtet, der sich danach erkundigt, was man nach dem Tode zu tun gedenke. Dann wandte sie sich an Haller.


  „Erklären Sie ihm doch, daß eine Frau – wenn sie sich schon einmal dazu entschließt, in Ohnmacht zu fallen – diese Prozedur derart schnell vornimmt, daß sie dann nichts mehr zu hören imstande ist.“


  Haller nickte beifällig und verständnisvoll, während Kennedy verächtlich schnaubte:


  „Ich habe es in Filmen und Lustspielen anders gesehen!“


  „Dies ist aber kein Lustspiel“, stellte Haller endlich entschieden fest und brachte das Gespräch damit wieder in realere Bahnen. „Ich schlage vor, wir suchen nach einem Ausgang, und wenn wir keinen finden, nach einem dieser Lagerhäuser. Bin gespannt, was wir da alles erleben.“


  Einen Ausgang fanden sie nicht, aber eines der Lagerhäuser. Es war bis zum Felsendach mit Dosen gefüllt. Haller nahm vorsichtig eine in die Hand und drehte sie hin und her.


  Tatsächlich! Auf der einen Seite befand sich eine Erhöhung, sicher der beschriebene Kopf. Ohne zu zögern drückte er darauf.


  Es dauerte wenige Sekunden, ehe sich ein Erfolg zeigte.


  Die Dose schien sich zu vergrößern, weitete sich und wurde zu einer Schüssel. Haller setzte sie auf den Boden und rieb sich die Finger, als habe er sich verbrannt. Dann klappte der Deckel, der die Verwandlung mitgemacht hatte, auf – und vor ihnen stand eine dampfende, wohlriechende, suppenähnliche Speise.


  Haller beugte sich vor und hielt die Nase über das Gefäß.


  „Gemüse und Fleisch“, sagte er fassungslos. „Genießbar!“


  „Und keinen Löffel in der Tasche“, beschwerte sich Kennedy und griff nach einer neuen Dose. „Trinken wir das Zeug!“


  Da ihnen nichts anderes übrigblieb, befolgten sie seinen Rat.


  Und dann begann ihre tagelange, fruchtlose Suche nach einem Ausgang.


  


  8


  


  Das überlistete Schicksal


  


  


  


  Der Wagen fuhr mit mäßiger Geschwindigkeit den ausgetrockneten Kanal entlang und wirbelte eine weithin sichtbare Sandwolke auf.


  Hal steuerte, und Wladimir Mankow saß halb schlafend neben ihm.


  Wie gut, dachte Hal, daß der kleine Motor, den die Russen mitgenommen hatten, bei dem Unglück nicht zerstört worden war! Es wäre ihnen sonst schwergefallen, den Wagen zu bauen.


  Seine Augen suchten in der endlosen Wüste nach einem Halt, und er war nicht weiter erstaunt, als er auch einen solchen fand. Erst einige Sekunden später kam es ihm zum Bewußtsein, daß es an sich etwas Außergewöhnliches war, in der Wüste des Mars zwei lebende Menschen wandern zu sehen, die mit aller Macht versuchten, irgendwo zwischen den Sanddünen zu verschwinden.


  Er zuckte zusammen und wußte, daß er fast geschlafen hatte.


  Aber die zwei flüchtenden Menschen schräg vor dem Fahrzeug blieben. Sie liefen vom Kanal weg, hinein in die Wüste.


  Hal weckte Mankow durch einen sanften Stoß und zeigte in die flimmernde Luft.


  „Dort! Zwei Lebewesen! Menschen! Können aber nicht unsere sein; denn sie laufen weg. Wer kann es aber sonst sein?“


  Mankow rieb sich die Augen.


  „Gib Gas, Perkins! Hinter ihnen her, egal, wer es ist!“


  Es dauerte keine zehn Minuten, und die beiden Flüchtenden gaben es auf, dem Fahrzeug entwischen zu wollen. Sie blieben stehen, und der eine – unzweifelhaft ein Mann, wenn auch in seltsamer Kleidung – zog einen blitzenden Gegenstand aus der Tasche, die er an einem Riemen um die Schulter hängen hatte. Die Sonne fiel voll auf sein Gesicht.


  Hal Perkins hielt den Wagen mit einem Ruck an.


  „Mensch! Ich werde verrückt! Das ist Smith!“


  Mankow fragte ihn mißtrauisch:


  „Smith? Wer ist Smith?“


  Hal sprang mit einem Satz aus der offenen Kabine und rief über die Schulter dem noch zögernden Mankow zu:


  „Smith ist der Mann, der die Zukunft stahl.“


  Dann lief er auf den regungslos Dastehenden zu und streckte ihm beide Hände entgegen.


  „Smith! Was, in aller Welt, tun Sie denn hier? Oh, verzeihen Sie! Das ist doch Ihre Myra, von der Sie mir erzählten? Guten Tag, Frau Smith! Wie geht es Ihnen?“


  Weder Smith noch Myra sagten sofort ein Wort. Smith, weil er ein wenig verlegen und schuldbewußt war, und Myra deshalb, weil sie überhaupt nicht wußte, wie dieser Mensch da vor ihr in diese Mars wüste kam und dazu noch ihren Mann kannte, der doch eigentlich fast tausend Jahre älter war.


  Dann hatte sich Smith gefaßt.


  „Hallo, Mr. Perkins! Gut hier angekommen? Nun, wie ist es? Wann findet der Start zur Erde statt?“


  Das Gesicht von Hal überschattete sich, als er sagte:


  „Es kam genauso, wie Sie sagten. Wir sitzen fest, und der Mars ist unsere neue Heimat.“


  „Seien sie beruhigt, auch die meine. Ich werde mein eigener Urahne sein, mein eigener Urururgroßvater sozusagen.“


  Mankow war inzwischen aus dem Wagen geklettert und auf die Gruppe zugegangen. Hal stellte ihn vor.


  Smith grinste.


  „Ah, der gute Wladimir Mankow! Kenne ihn aus der Geschichte. Die Russen feiern ihn als den ersten Menschen, der je in einer Rakete die Erde verließ, und als den eigentlichen Erfinder der Raumfahrt. Ist zwar ein bißchen gemogelt; aber woher sollen sie das wissen? Ich nehme fast an, Sie wissen selbst nicht, Mr. Mankow, daß Ihr ausgezeichneter Nachrichtendienst die Pläne in Yellow Sands stahl, die dieser junge Mann“ – er zeigte auf Perkins – „… sich aus der Zukunft holte.“


  „Ich glaube“, mischte sich Hal ein, „daß wir allerhand aufklären müssen. Mankow hat noch keine Ahnung.“


  „Meine Frau auch nicht“, gab Smith düster zu und warf der wirklich schönen Myra einen schrägen Blick zu. Was würde sie wohl dazu sagen, wenn man ihr die ganze Wahrheit mitteilte?


  Smith runzelte die Stirn, als er von der vermißten Expedition Haller hörte. Er folgte der Richtung von Hals zeigender Hand.


  „Der Nordkanal also“, sagte er vor sich hin. „Dann müssen sie zur großen Staumauer gekommen sein, dort, wo wir mit Yutal wohnen. Ich befürchte, daß es dort Schwierigkeiten gegeben hat; denn sonst müßten sie schon zurück sein. Ob Yutal…? Er machte einmal so eine komische Bemerkung. Er wollte versuchen, dem Schicksal ins Handwerk zu pfuschen. Er wollte die Zukunft ändern, indem er die Raumfahrer – also euch – daran hindern wollte, ein neues Geschlecht zu gründen. Ihr solltet aussterben. Er wollte feststellen, wie dann die Zukunft aussähe.“


  „So ein Idiot!“ stellte Hal fest.


  „Im Gegenteil! Der Gedanke liegt nahe, wenn man bedenkt, daß Yutal ein fanatischer Wissenschaftler ist. Kommt, wir müssen sofort zum See, ehe ein Unglück geschieht. Haben wir Platz?“


  Es war zwar etwas eng, aber der Motor schaffte es. Noch am selben Tag erreichten sie die steile Mauer, die sie von dem Stausee trennte. Sie ließen den Wagen unten stehen und erkletterten den Felsen ohne besondere Mühe. Oben angekommen, empfing sie eine unheimliche Stille.


  Smith lief, die anderen weit hinter sich lassend, auf das einzelstehende Gebäude zu und verschwand in ihm. Als Perkins, Mankow und Myra die dunkle Eingangsöffnung vor sich sahen, hörten sie im Innern des Hauses das Rufen von Smith:


  „Yutal! Wo steckst du denn? Hallo, Yutal!“


  Das zerfallene Gemäuer gab keine Antwort.


  Nach einer halben Stunde fanden sie Yutal.


  Er war die schadhafte Kellertreppe hinuntergestürzt und hatte sich das Genick gebrochen. Mit seinen letzten Kräften hatte er noch versucht, mit seinen Fingern etwas in den Sand zu malen, aber es war unmöglich, das begonnene Wort zu entziffern. Vielleicht war es auch nur Zufall.


  Schweigend umstanden sie den Toten.


  „Er war mein Freund“, murmelte Smith erschüttert. „Es war der Mann, der die Zeitmaschine zum zweiten Male erfand. Er gab euch eigentlich das Geheimnis der Raumfahrt. Denn nur mit Hilfe der…“


  Er stockte plötzlich, als sei ihm etwas eingefallen.


  Dann überzog ein flüchtiges Lächeln seine Züge, und er schlug sich vor die Stirn.


  „Ich bin ein Esel. Daß ich nicht an die einfachste Lösung gedacht habe! Wozu haben wir denn die Zeitmaschine?“


  „Ich meine, die wäre unbrauchbar“, sagte Myra. „Und wozu willst du sie gebrauchen? Was hat das mit dem Tode Yutals zu tun?“


  Smith gab keine Antwort, sondern lief einfach davon und ließ die Freunde im Keller stehen. Kopfschüttelnd gingen diese ihm nach und warteten vor dem Haus; denn sie wußten nicht, wo er steckte. Bei der Gelegenheit fand dann Hal auch die Zeitmaschine. Sie stand hinter dem Haus auf einem freien Platz zwischen den Felsen.


  In dieser Sekunde kam Smith zurück.


  In seiner Hand trug er vorsichtig einen Gegenstand, der sich als in Papier eingewickeltes Byrellium entpuppte. Hal bemerkte, daß es das gleiche Papier war wie damals in Yellow Sands.


  Smith öffnete die Strahlkammer und legte das radioaktive Element hinein. Dann wandte er sich um und sagte:


  „Es ist ohne Abschirmung schon fast zerfallen. Aber für einige Tage wird es schon reichen.“


  „Was soll das?“ erkundigte sich Hal mißtrauisch.


  „Ganz einfach! Ich verschwinde jetzt in der Vergangenheit und erkundige mich bei dem lebenden Yutal, was er mit Haller und seinen Begleitern vorhat. Mit dem Ergebnis dieser Nachforschungen kehre ich zu euch zurück, und wir werden das Schicksal, das sie erleiden würden, verhindern.“


  Hal betrachtete ihn zweifelnd. Das verstand er nicht ganz.


  Ehe er jedoch Einwendungen machen konnte, war Smith in die Maschine gestiegen, hatte seiner Frau zugewinkt und die Klappe geschlossen.


  Eine Sekunde später war der Platz leer.


  Es vergingen kaum fünf Minuten, da materialisierte sich vor den gespannt Wartenden praktisch aus dem Nichts die Zeitmaschine, der ein ziemlich verstört dreinblickender Smith entstieg.


  Hal atmete auf und ging auf ihn zu, als er plötzlich erschrocken und verblüfft stehenblieb.


  Ein zweiter Mensch kletterte aus der dunklen Kabine.


  Ein Mensch, den er noch vor wenigen Minuten als Leiche gesehen hatte.


  Yutal!


  Wladimir Mankow starrte auf den Japaner, und alles Blut war aus seinen Wangen gewichen. Ganz tief in seinem Innern mochten sich die versteckten und unterdrückten Regungen eines längst vergessenen Geisterglaubens bemerkbar machen.


  Die einzige, die ruhig und gefaßt schien, war Myra Smith. Das mochte daran liegen, daß sie die Fähigkeiten der Zeitmaschine ahnte, die Geschehnisse der Zukunft – und der Vergangenheit – entscheidend zu beeinflussen.


  Hal Perkins gab sich einen Ruck.


  „Was ist geschehen, Smith? Wieso kommt es, daß dieser Tote lebendig geworden ist? Was geschah mit der Leiche im Keller?“


  Smith wehrte müde ab.


  „Immer der Reihe nach. Ich schlage vor… oh, verzeihen Sie! Dies ist Yutal, mein Freund und leider etwas zu eifriger Wissenschaftler. Yutal, das sind jene Menschen, denen du – oder ich – das Geheimnis der Raumfahrt schenktest – und es ihnen wieder nehmen wolltest. Mankow, Perkins. Die anderen kennst du ja schon… Er hat sie einfach eingesperrt“, wandte er sich erklärend an Perkins und den Russen. „Kommen Sie, wir wollen sie befreien.“


  Immer noch nicht ganz begreifend, folgten Mankow und Hal dem vorangehenden Smith und Yutal. Myra kam etwas langsamer hinter ihnen her.


  Hal hatte die ersten Stufen erreicht, die zum Keller hinabführten, als von unten ein überraschter Schrei her auf tönte. Da er befürchtete, es sei wieder etwas Schreckliches geschehen, griff er nach seiner Waffe und stürmte die zerfallene Treppe hinab. Mankow folgte ihm verdutzt.


  Er fand Smith und Yutal, die entsetzt und fassungslos über eine Gestalt gebeugt standen.


  Auch diese Gestalt war Yutal.


  Der Japaner starrte totenbleich auf seine eigene Leiche.


  Unberührt und unverändert lag der tote Yutal mit zerschmettertem Rückgrat am Fuße der Treppe.


  „Wie ist das möglich?“ stammelte Smith endlich, Yutal und Hal Perkins dabei hilflos ansehend. „Er kann doch nur einmal existieren.“


  Der Japaner schüttelte langsam den Kopf, ehe er sagte:


  „Nein! Ich glaube, das ist ein Irrtum. Du vergißt, daß dieser… tote Yutal in einer ganz anderen Zeit existiert als der lebende, also ich. Als du mich in die Zeitmaschine holtest, gab es noch keinen toten Yutal, das ist alles.“


  „Geschieht es nicht schon mal auf der Erde, daß ein Mensch sich plötzlich zu entsinnen glaubt, schon einmal gelebt zu haben?“ erkundigte sich Mankow bei Perkins, der zögernd nickte.


  „Das geschieht sogar sehr oft“, gab er zu.


  „Ich habe nur das zweifelhafte Glück, mein eigenes Ich selbst bewundern zu können“, sagte Yutal und fuhr fort: „Praktisch bin ich schon gestorben – und es war ein schneller Tod. Ich fürchte mich schon heute vor meinem zweiten Ende. Möge es genauso plötzlich eintreten.“


  „Können Sie sich entsinnen, was geschah, als Sie tot waren?“ fragte Hal und machte ein gespanntes Gesicht.


  Yutal nickte, sagte jedoch:


  „Ganz genau. Aber es ist zwecklos, mich danach zu fragen. Nie werde ich darüber reden. Ihr werdet es selbst erleben, wenn der Tod an euch herantritt. Nur eines möchte ich sagen: An den Religionen der irdischen Völker ist etwas Wahres. Anscheinend hat schon vor mir einst ein Mensch das gleiche erlebt – und geplaudert.“


  Brüsk drehte sich der Japaner um und machte sich an der felsigen Wand zu schaffen. Es gab ein Geräusch, und plötzlich klaffte ein breiter Spalt in dem rauhbehauenen Gemäuer.


  Vor ihnen lag ein unterirdischer Gang.


  „Er führt zur Stadt, in der sich eure Begleiter befinden. Es ist ihnen nichts geschehen.“


  „Ich werde Ihnen alles erklären und zeigen“, mischte Smith sich ein und schritt voran.


  


  


  Dr. Lin Fuu kam hastig vom Plateau herab und teilte den Frauen mit, daß sich eine Gruppe von Menschen dem Lager nähere. Es handele sich allerdings nicht um fünf, sondern um sieben Personen. Eine Tatsache, die sich keiner der Zurückgebliebenen erklären konnte.


  Die Begrüßung war trotzdem enthusiastisch, und besonders Walt Kennedy war überglücklich, seinem so sehr vermißten Freund Lin Fuu kräftig auf die Schulter klopfen zu können.


  „Das hat dir so gefallen, allein mit zwei Frauen hier hausen zu können! Haben sie dich ordentlich hochgenommen?“ erkundigte er sich.


  „Ich mußte immer spülen“, beschwerte sich der Chinese. „Aber davon abgesehen, die meisten Sorgen bereiteten mir deine Kaninchen.“


  „Meine Kaninchen? Wieso?“


  „Weil sie tatsächlich eine geringe Spur von Intelligenz besitzen, genauso wie du, mein Freund. Ich habe den Beweis.“


  „Den Beweis?“ strahlte Walt und sah seine Freunde, die die Gruppe gespannt umstanden, triumphierend an. „Du hast den Beweis für ihre Intelligenz? Erzähle, Mensch! Spanne uns nicht auf die Folter!“


  Der Chinese grinste heimtückisch.


  „Ja, sie können zweifelsohne denken. Stelle dir vor: Gestern verspürte ich einen heillosen Appetit auf Frischfleisch, und da dachte ich mir: Nimm die Karnickel! Für Kennedy fangen wir ein paar andere. – Also hole ich die Viecher und will sie schlachten. Stell dir vor, Walt: Das haben die gemerkt!“


  „Du hast sie doch wohl nicht umgebracht?“ entsetzte sich Walt. „Und wieso ist das ein Beweis für ihre Intelligenz?“


  „Na, eben! Das ist es ja! Sie bemerkten, daß ich ihnen an den Kragen wollte, und ehe ich mich’s versah, waren sie mit einem Satz auf und davon. Weg, verschwunden! Sie hatten nämlich gesehen, wie Miß Weißfeld ein Feuer anzündete, dabei die Karnickel betrachtete und dann laut sagte: ,Die werden schmecken!‘ – Du hättest mal sehen sollen, was die Biester für einen kolossalen Satz machten! Da soll ein Mensch behaupten, der Mars besäße keine intelligenten Bewohner!“


  Kennedy stieß einen erstickten Laut aus und verschwand in Richtung des Sees. Er ließ sich für den Rest des Tages nicht mehr blicken.


  Hal Perkins und Smith hatten Haller, Maria und Kennedy in der unterirdischen Stadt gefunden. Es würde noch viel zu erforschen geben; aber sie ahnten noch nicht, daß das Rätsel der Marsbewohner niemals geklärt werden würde. Das strahlende Byrellium war restlos verbraucht, die Zeitmaschine unbrauchbar. Smith und Yutal gehörten selbst zu den Gestrandeten und somit zu dem Stamm des neuen Menschengeschlechtes, das auf dem Mars entstehen sollte.


  Alle Versuche, die Rakete wieder raumtüchtig zu machen, scheiterten an dem ständigen und unerklärlichen Energieverlust, der es verhinderte, auch nur die Vorkammern anzuwärmen. Seltsam nur war es, daß dieser Energieschwund dann am schlimmsten war, wenn Phobos über sie dahinzog. Es war, als sauge diese seltsame Funkstation auf dem Mond sämtliche Energie drahtlos auf, deren sie habhaft werden konnte.


  Langsam gewöhnten sich diese Menschen an ihr Schicksal, und bald fand eine richtige kleine Feier statt, bei der Yutal, der Wissenschaftler, als Geistlicher fungierte. Seitdem er zum zweiten Male lebte, befaßte er sich fast nur noch mit Theologie.


  Am selben Abend standen Jane und Hal am Ufer des Sees, der, von hohen Bäumen umsäumt, im Licht der Sterne lag.


  „Nun sind wir Mann und Frau“, sagte Hal und zog sie an sich. „Es ist nur schade, daß dein Vater das nicht erleben konnte. Aber sicher wird er noch lange genug leben, um die Wahrheit eines Tages zu erfahren.“


  „Vergiß nicht, daß die nächste Raumrakete von der Erde erst in knapp achtzig Jahren starten wird. Bis dahin ist er… gestorben.“


  Er küßte sie zart.


  „Aber er wird trotzdem wissen, daß wir glücklich sind“, beharrte er auf seinem Standpunkt. „Mankow und Pawlowa sind heute ebenfalls von Yutal getraut worden, ebenso Haller und Frau Eberbach. Smith und Myra sind ja schon länger verheiratet.“


  „Wenn man es genau betrachtet, schon tausend Jahre“, lächelte Jane und sah Hal fragend an. „Wir werden also hier auf dem Mars bleiben. Leben und auch sterben?“


  „Das Schicksal hat es so bestimmt“, gab er zu. „Wir werden sterben, aber unsere Kinder werden leben, und ein neues Geschlecht wird entstehen. Ein Menschengeschlecht, das keine Kriege kennen wird. Wir und unsere Nachkommen werden nicht vergessen, daß wir von gleichem Ursprung sind, von der gleichen Familie abstammen. Der Mars ist groß und hat genügend Wasser und Lebensmöglichkeiten für uns alle. Im Lauf der Jahrhunderte wird das Leben noch schöner werden.“


  Jane sah Hal immer noch an, der nachdenklich auf die ferne Silhouette des Raumschiffes blickte.


  „Warum soll das Leben denn noch schöner werden? Kann es überhaupt noch schöner sein, als es jetzt ist?“


  Er schien zusammenzuschrecken, als sei er mit seinen Gedanken woanders gewesen. Fest schloß er sie in seine Arme.


  „Du hast recht, Jane. Das Leben ist so schön, weil wir eine ganze Welt für uns allein haben. Und um uns haben wir nur Freunde – wir kennen keine Feinde und keine Mißgunst. Deshalb ist das Leben so schön hier, weil es hier keine unnötigen Menschen gibt.“


  Irgendwo raschelte es im nahen Gebüsch.


  Vielleicht ein Kaninchen, dachte Hal.


  Aber dann hörte er sich entfernende Schritte und leises Flüstern.


  Eine Männer- und eine Frauenstimme.


  „Nein! Das waren keine Kaninchen“, sagte Hal leise und nahm Jane erneut in den Arm. „Das war die Zukunft!“


  Sie dachte immer noch angestrengt nach, als er sie küßte.


  


  Hans Joachim Alpers


  Interview mit Clark Darlton


  


  


  


  Ein „Clark Darlton Reader“ und vor allen Dingen eine eigene „Clark Darlton Taschenbuchreihe“ – die Science Fiction des Walter Ernsting erlebt im Moment eine Renaissance. Was empfindest du dabei: Genugtuung, Stolz, Nostalgie?


  


  In erster Linie freue ich mich natürlich über CD-Reader und über die CD-TB-Reihe Bestseller aus Raum und Zeit, aber ich müßte lügen, würde ich behaupten, nicht auch ein wenig Genugtuung zu empfinden. Was die nostalgischen Gefühle angeht, so gebe ich gern zu, daß sie vorhanden sind, und ich bin froh darüber, daß insbesondere die jungen Leser Gelegenheit erhalten, Romane der „ersten Stunde“ kennenzulernen.


  


  Wird die „Darlton Taschenbuchreihe“ eine Auswahl aus deinem Werk bringen oder alles veröffentlichen, was du außerhalb von „Perry Rhodan“ an SF geschrieben hast?


  


  Eine Auswahl, bis jetzt 18 Romane, ist fest vorgesehen. Wenn die Reihe gut anläuft und sich verkaufen läßt, wird sie fortgesetzt – was ich verständlicherweise hoffe.


  


  Die Romane werden von dir überarbeitet. Auf deinen Wunsch hin? Was wird verändert? Macht es Spaß, sich die alten Bücher mit einer zum Teil jahrzehntelangen Distanz noch einmal vorzunehmen?


  


  Es macht wirklich Spaß, die alten und fast vergessenen Romane zu überarbeiten und stilistisch ein wenig zu modernisieren, wenn ich auch an Handlung und Idee kaum etwas ändere. Auch wird es notwendig sein, hier und da neue Absätze einzubauen, damit die Taschenbuchlänge erreicht wird.


  


  Im „Darlton Reader“ wird auch „ UFO am Nachthimmel“, dein erster SF-Roman, noch einmal abgedruckt. Es war doch dein erster SF-Roman? Oder gab es ältere Texte von dir, die vielleicht erst später oder gar nicht veröffentlicht wurden?


  


  UFO am Nachthimmel war tatsächlich mein erster Versuch, selbst einen SF-Roman zu schreiben, und mit dem nun schon legendären „Übersetzer“-Trick (Clark Darlton – übersetzt von Walter Ernsting) gelang es mir auch, ihn zu verkaufen.


  Es gab ältere Texte von mir, vor und während des Krieges verfaßt. Sie wurden allerdings, als man sie bei mir fand, als sehr unfreundlich empfunden. Man beschlagnahmte sie und schickte mich an die Ostfront. Hier schrieb ich weiter, aber diese Elaborate blieben in Rußland.


  


  Wie war das damals, als die Science Fiction in Deutschland unter diesem Namen Fuß faßte? Du hast ja einen wesentlichen Anteil daran gehabt, daß es so kam. Kannst du noch einmal schildern, wie du selbst zur SF gefunden hast, durch welche Titel und Autoren dies geschah und wie du schließlich mit dem Erich Pabel Verlag in Kontakt kamst?


  


  Im dritten oder vierten Schuljahr, so um 1930 herum, las ich einen Roman, der die Landung auf dem Mond zum Inhalt hatte. Damit fing es an. Noch vor Ausbruch des Krieges kannte ich sämtliche Werke von Dominik, Verne, Daumann, Laßwitz und anderen Autoren. Nach dem Krieg waren es dann in erster Linie die anglo-amerikanischen SF-Magazine und Taschenbücher, die ich kaufte und las.


  „So etwas müßte es auch bei uns geben“, dachte ich, als ich Jim Parker entdeckte und nach drei Bänden leid war. Ich fuhr also nach Rastatt zum Pabel Verlag, damals noch ein gemütlicher Familienbetrieb, brachte gleich eine fertige Übersetzung mit und legte sie den Herren auf den Tisch. Nur der Tatsache, daß ich praktisch ohne Honorar zu arbeiten bereit war, daß die Rechte kaum etwas kosteten und ich mit den notwendigen Kürzungen einverstanden war, ist es zu verdanken, daß die Heftreihe Utopia-Großband ins Leben gerufen werden konnte. Gegen den Widerstand eines damaligen Lektors, der etwas Unanständiges witterte, wurde hier zum erstenmal der Begriff „Science Fiction“ benutzt. Jene ersten Romane stammten von heute recht bekannten Autoren, nur verbargen sie sich damals noch unter geheimnisvollen Pseudonymen.


  


  


  Welche SF-Reihe und -Serien sind insgesamt durch deine Initiative ins Leben gerufen worden?


  


  Bei der Frage muß ich beinahe passen, denn so genau weiß ich das nicht mehr. Mit Sicherheit war ich Geburtshelfer und Pate bei: Utopia-Großband, Utopia-Magazin, Western-Großband (alle Pabel Verlag), Terra, Terra-Sonderband, Galaxis – dort war Lothar Heinecke Redakteur und Übersetzer – (alle Moewig Verlag), Galaxy- und The Magazine of Fantasy & Science Fiction-Auswahlbände (Heyne Verlag). Und fast hätte ich es vergessen: Perry Rhodan.


  


  Wie kam es zur Gründung des „Utopia-Magazins“? Offenbar – das zeigt sich auch an den „Galaxy“-Auswahlbänden – lag dir die SF-Kurzgeschichte sehr am Herzen. Dabei hast du selbst doch verhältnismäßig selten Stories geschrieben?


  


  Mit der Gründung des Utopia-Magazins war es ähnlich wie mit dem Utopia-Großband. Diesmal unterstützte mich Forrest Ackerman, indem er mir die Übersetzungsrechte aus seiner Agentur für die ersten zwei oder drei Ausgaben kostenlos überließ – sein und der Autoren Beitrag zur Einführung der SF in Deutschland.


  Ich habe SF-Kurzgeschichten immer sehr gern gelesen, besonders dann, wenn sie von Anfang an gezielt auf einen überraschenden Schluß zusteuerten. Die Stories in den älteren Ausgaben von Galaxy sind dafür ein treffendes Beispiel. Aus meiner eigenen Feder stammten etwa 30 Stories. Sie erscheinen ebenfalls in der CD-Taschenbuchreihe, und abermals haben die Leser Gelegenheit, sie zu beurteilen.


  


  Wenn man über die alten Zeiten plaudert, darf der Fan Walter Ernsting nicht fehlen. Du hast den SFCD gegründet und maßgeblich aufgebaut, dabei deine Möglichkeiten als Redakteur genutzt, um dem Club Mitglieder zuzuführen. Das war mit viel Arbeit und Idealismus verbunden. Deine damaligen Äußerungen zeigten, daß dir diese „Fan-Familie“ viel bedeutete, daß du große Hoffnungen damit verknüpft hast – bis hin zu der Vision von einem Clubhaus, in dem man unter Gleichgesinnten Urlaub machen konnte. Später gab es aber schnell allerlei Streitereien, Spaltungen, persönliche wie politische Auseinandersetzungen. Bildhaft ausgedrückt: Die „Kinder“ der „Familie“ waren nicht immer so wohlerzogen, wie die „Eltern“ sich das erhofft hatten, suchten sich neue Idole, gingen eigene Wege. Schließlich hast du dich dann zurückgezogen, zumindest was die SF-Fan-Szene außerhalb von „Perry Rhodan“ betrifft. War das Frustration, oder kam eines Tages der Punkt, wo sich derlei Aktivitäten nicht mehr mit deinen Interessen als Autor verbinden ließen?


  


  Meine damalige Tätigkeit im Fandom widersprach niemals meinen Interessen als Autor, wenn sie auch viel Freizeit in Anspruch nahm. Ich hielt und halte den persönlichen Kontakt zwischen Autor und Leser für außerordentlich wichtig und verabscheue jene Schriftsteller, die sich über alles erhaben in ihren Elfenbeinturm zurückziehen.


  Wenn ich mich vor gut zehn Jahren ein wenig vom Fandom distanzierte, so vor allem wegen der politischen Auseinandersetzungen und den Versuchen einiger Politfanatiker, die SF-Literatur ideologisch zu beeinflussen und nur solche Veröffentlichungen positiv zu besprechen, die in ihrem Inhalt eben diese Ideologie vertraten. Das alles erinnerte mich zu sehr an meine bitteren Erfahrungen im Dritten Reich. Auch damals wurde verlangt, daß die Literatur ideologisch gefärbt war.


  


  Der damals noch lebende Hugo Gernsback hat dir seinerzeit die Erlaubnis erteilt, den deutschen „Hugo“ als SF-Preis zu verleihen. Nach amerikanischem Vorbild wurde diese Wahl von den Fans durchgeführt. Später hast du deine Erlaubnis zurückgezogen. Warum? Der spätere Modus – organisatorische Bindung an einen Verlag – hat dir offenbar ebenfalls Unbehagen bereitet? Oder weshalb wurde diese Form aufgegeben?


  


  Die schon erwähnten Entwicklungen waren auch der Grund, warum ich der Verleihung des deutschen Hugo negativ gegenüberstand. Die Verlagslösung war auch nicht gerade ideal. Seit einiger Zeit liegt die Verleihung beim SFCD, aber da ist bis heute leider nicht viel geschehen. Es gibt Anzeichen, daß sich dieser Lähmzustand bald ändern wird – es bleibt zu hoffen.


  


  Preisverleihungen sind immer irgendwo subjektiv – besonders aus der Sicht derjenigen, die leer ausgehen. Was hältst du aber von dem Versuch, nach „Nebula“-Vorbild alle professionell mit SF befaßten Autoren, Übersetzer usw. einen „Laßwitz-Preis“ vergeben zu lassen?


  


  Ersterem muß ich absolut zustimmen, und eben aus diesem Grund halte ich den Modus der Wahl zum Nebula- oder Laßwitz-Preis für falsch. Wenn lediglich Autoren und Übersetzer die Möglichkeit haben, diese Preise zu vergeben, so besteht durchaus die Gefahr, daß sie ihn sich gegenseitig abwechselnd zuschieben. Ich bin nach wie vor der Meinung, daß hier ausschließlich der Leser zu entscheiden hat – und zwar ohne jede Beeinflussung von dieser oder jener Seite.


  


  Meines Wissens hat sich kein „Perry Rhodan“-Autor an der Wahl zum „Laßwitz-Preis“ beteiligt, und wenn ich mich nicht täusche, ist deren Präsenz in der Autorenvereinigung SF-WORLD gering. Woran liegt das? Wollen „PR“-Autoren mit anderen SF-Autoren nichts zu tun haben – und umgekehrt? Wie siehst du heute deine Stellung innerhalb der SF?


  


  Den ersten Teil der Frage betrachte ich mit obigen Anmerkungen als beantwortet. Das scheint mir allein durch die Namen der vorgeschlagenen Autoren bewiesen zu sein. Was den zweiten Teil angeht, so kann ich nur versichern, daß ich sehr viele deutsche, englische und amerikanische Autoren kenne und mit einigen sehr freundschaftliche Beziehungen unterhalte. Aber ich stehe nun einmal gewissen Vereinigungen mit großem Mißtrauen gegenüber, so auch der SF-WORLD. Ich hoffe sehr, daß sich meine Einstellung ändert und mein Mißtrauen ungerechtfertigt ist.


  


  Liest du heute noch andere SF als „Perry Rhodan“? Wenn ja, welche Autoren zum Beispiel?


  


  Wenn meine Zeit es erlaubt, lese ich selbstverständlich auch andere Literatur als nur Perry Rhodan, schon deshalb, weil ich Einseitigkeit hasse. Meist halte ich mich an die älteren amerikanischen Autoren, aber studienhalber auch an die jungen deutschen, um sie kennenzulernen. Was sich schnell wieder aus der Hand lege, sind politisch angehauchte Elaborate.


  


  Interessierst du dich weit genug für SF deutscher Autoren (außerhalb von „Perry Rhodan“), um hier eine Einschätzung vornehmen zu können? Falls ja, was hältst du von Autoren wie Franke, Jeschke, Amery, Hahn, Ziegler, Zillig, Cunis, Harbecke, Erler, Zauner usw.? Und was von ausländischen Autoren wie Lem oder Brunner, Aldiss, Dick oder Ursula LeGuin?


  


  Den Weg Frankes – zum Beispiel – habe ich sehr genau verfolgt, denn schließlich war ich es, der seine ersten Kurzgeschichten damals in Andromeda veröffentlichte. Mir war von Anfang an klar, daß er die besten Anlagen zu einem guten Schriftsteller besaß. Ähnliches kann ich von Jeschke behaupten, der ebenfalls im Fandom seine erste Chance erhielt. Erler war mit einem Schlag da, was er in erster Linie dem Fernsehen zu verdanken hat. Amery liegt mir weniger und Pukallus schon gar nicht. Die anderen aufgeführten Autoren muß ich erst noch kennenlernen, ehe ich sie beurteilen darf.


  Was die aufgeführten ausländischen Autoren angeht, so bevorzuge ich von ihnen Aldiss, und das nicht nur, weil wir Freunde sind. Obwohl er mehr die „New Wave“ vertritt, lese ich ihn gern. Nicht so Lem oder LeGuin, die mir zu dick auftragen. Dick und Brunner gefielen mir früher besser als heute, und mancher mag das als ein Armutszeugnis empfinden. Aber ist das nicht alles Geschmackssache?


  


  Ist die SF im Vergleich zu früher besser oder interessanter geworden? Hat die Tatsache, daß heute auch relativ viele Frauen SF schreiben, die SF verändert?


  


  Auch das ist eine Sache des Geschmacks. Die SF von heute mag in mancher Hinsicht interessanter geworden sein, weil sie vielseitiger wurde, aber ob sie deshalb auch besser geworden ist…? Sie wurde zum Teil anders, sie befaßt sich intensiver als früher mit gesellschaftlichen und sozialen Problemen. Das ist akzeptabel, wenn es nicht zu penetrant geschieht, was leider oft der Fall ist. Die Handlung wird zur Nebensache, Belehrung zum obersten Gesetz. Wie damals schon. Was die Frauen in der SF-Literatur angeht, so halte ich einige von ihnen für eine Bereicherung, nicht aber jene wenigen, die auf diesem Gebiet ihre endlich erreichte Emanzipation austoben. Ich spiele damit auf eine ganz bestimmte Autorin im Bereich der Fantasy an.


  


  Nehmen wir mal an, man würde Walter Ernsting einladen, an einer Expedition zum Alpha Centauri – ob mit oder ohne Zeitdilatation – teilzunehmen. Würdest du die Einladung annehmen?


  


  Ohne zu zögern – ja.


  


  Und – diese beliebte Frage – welche zehn Bücher würdest du mitnehmen?


  


  Auf jeden Fall die zehn dicksten Wälzer, die aufzutreiben sind, und um die richtigen Titel auszuwählen, würde ich etwas Zeit benötigen. Die habe ich leider nicht, weil mir für dieses Interview nur zwei Stunden zur Verfügung stehen – und mein Schiff morgen startet.


  


  Rein zufällig fiel mir vor ein paar Tagen eine Ausgabe von „Blick in die Zukunft“ in die Hand. Du hast dort damals – 1955 – einen Leitartikel zum Thema „Laika“ geschrieben und zum Schluß Vermutungen über die Anwesenheit von Außerirdischen im Orbit der Erde anklingen lassen. Dieses Thema kommt auch in Romanen oft bei dir vor, und bevor Däniken diese These zu untermauern versuchte, hast du bereits über den Besuch von Außerirdischen in vorgeschichtlicher Zeit auf der Erde geschrieben. Sind derartige Themen für dich mehr als reine Spekulation?


  


  Der frühgeschichtliche Besuch Außerirdischer auf unserem Planeten war für mich schon immer ein faszinierendes Thema, und obwohl reine Spekulation, halte ich einen solchen Besuch nicht für unmöglich. Im Gegensatz zu Däniken allerdings glaube ich nicht an einen mit Absicht durchgeführten Besuch Außerirdischer, sondern mehr an einen Zufall, wie zum Beispiel eine Bruchlandung auf der Erde. Es gibt genug Überlieferungen, die darauf schließen lassen. Es ist aber auch möglich, so meine ich, daß einst auf der Erde eine eigene technische Zivilisation entstand, die sich selbst vernichtete. Darauf könnten die erwähnten Spuren auch hinweisen. Und sagt nicht Asimov, daß sich jede technische Zivilisation zwangsläufig auf ihrem Höhepunkt selbst zerstört? Unsere heutige Situation läßt das nicht mehr so unmöglich erscheinen.


  


  Ein anderes Lieblingsthema von dir ist die Zeitreise, oft in Verbindung mit Phänomenen der Zeitdilatation. Dieses Thema, möchte ich meinen, hat wesentlich zu deiner Beliebtheit als Autor Ende der fünfziger bzw. Anfang der sechziger Jahre beigetragen. Ich denke an Titel wie „Die Zeit ist gegen uns“ oder „Raum ohne Zeit“. In der angloamerikanischen SF spielt das Thema Zeitdilatation hingegen kaum eine Rolle. Wie bist du darauf verfallen, was hat dich daran fasziniert?


  


  Das Spiel mit dem Faktor „Zeit“ fasziniert mich auch noch heute und die Zeitdilatation allein schon deshalb, weil sie die einzige Möglichkeit zu bieten scheint, wirklich in die Zukunft zu reisen, wenn auch leider ohne Rückkehr. Der SF-Autor hat das Recht, die pseudotechnischen Voraussetzungen für den nahezu lichtschnellen Raumschiffantrieb zu schaffen und dann die (noch) bestehenden Naturgesetze zu Hilfe zu nehmen, um diese Zeitreise zu ermöglichen.


  


  Wie es zum Start der „Perry Rhodan“-Serie kam, dürfte eigentlich allgemein bekannt sein. Deshalb zum „PR“-Komplex nur zwei oder drei Fragen: Was an „PR“ ist typisch Walter Ernsting? Was bedeutet dir die Serie?


  


  Von meiner Seite aus habe ich immer versucht, der Perry Rhodan-Serie einen humanen Anstrich zu geben und die friedliche Verständigung des Menschen mit dem Fremden, dem Unbekannten also, hervorzuheben. Der oft belächelte Gucky ist nichts als eine Allegorie dieser Absicht, und viele Leser haben das auch so verstanden. Die Serie als faschistoid zu bezeichnen, deutet auf eine totale Unkenntnis der gesamten Handlung hin, die mehr positive Aspekte aufweist, als diese Pseudokritiker erkennen können – wenn sie es überhaupt versuchten.


  


  An einer Serie mitzuschreiben heißt auch, sich an andere anzupassen, fremden Ideen zu folgen. Und Termine müssen gehalten werden. Hast du manchmal „Perry Rhodan“ – und überhaupt die ganze SF – verflucht und dir gewünscht, lieber Beamter oder Holzfäller oder was immer zu sein?


  


  Jede Routine hat ihre Vor- und Nachteile, und ich bin oft froh über jede Pause, die mir der Terminplan zubilligt. Fremden Ideen zu folgen ist nicht schwer, wenn es gute Ideen sind und man sich ärgert, sie nicht selbst gehabt zu haben. Aber verflucht habe ich PR oder die SF überhaupt noch nie, und ich würde mit keinem Menschen auf dieser Welt tauschen. Als Beamter wäre ich sicher vor Langeweile schon tot, wenn ich im Büro keine Romane schreiben könnte.


  


  Welchen unter deinen Romanen hältst du für den rundum gelungensten? Und welchen für den spannendsten? Welchen für den engagiertesten?


  


  Diese Frage kann ich nicht selbst beantworten, und die Meinung meiner Leser ist da unterschiedlich. Eigentlich halte ich die meisten meiner Romane für ein wenig gelungen, einigermaßen spannend, und ein bißchen Engagement kann man in jedem finden.


  


  Ich habe das Thema Engagement angeschnitten, weil du dich früher oft in deinen Romanen mit dem Thema Krieg und Frieden auseinandergesetzt hast. Wie stehst du heute dazu? Könnte man sich Walter Ernsting auf einer Friedensdemonstration vorstellen? Bist du eher Optimist oder eher Pessimist, wenn du in die Zukunft schaust?


  


  Leider muß ich zugeben, nicht übermäßig optimistisch zu sein, wenn ich an die Zukunft denke. Wie soll der Mensch die Probleme der Welt lösen, wenn er nicht einmal mit denen in Familie, Gemeinde oder im eigenen Land fertig wird? Der Friede und das friedliche Zusammenleben der Völker war immer mein Hauptanliegen, aber auf einer heutigen Friedensdemonstration kann ich mir einen Walter Ernsting nur dann vorstellen, wenn sich diese Demonstration gegen alle Aufrüster richtet und nicht nur gegen eine Seite. Idealismus ist eine lobenswerte Eigenschaft, aber er hat nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn er auf dem Boden der Realität steht.


  


  Zu deinen engagierten Büchern gehören auch die Texte, die gemeinsam mit Ulf Miehe unter dem Pseudonym Robert Artner entstanden sind, und Miehe war es wohl auch, der dich ermutigt hat, Jugendbücher zu schreiben. Ihr kennt euch ja aus alten SFCD-Tagen – aber wie kam es konkret zur Zusammenarbeit?


  


  Jugendbücher wollte ich schon immer schreiben, aber diese Absicht konnte ich nur mit Hilfe Ulf Miehes verwirklichen, weil er Zugang zum Sigbert Mohn Verlag hatte. Also auch hier: Beziehungen. Miehe hat meine ersten drei Romane lektoriert und mir viele stilistische Tips gegeben. Ich habe sie dankbar angenommen und halte es für ausgesprochen dumm, von sich zu glauben, man wisse schon alles.


  


  Stammen die Anspielungen auf Bob Dylan von dir oder Miehe?


  


  Die Anspielung auf Bob Dylan, dessen Lieder ich daraufhin schätzen lernte, stammt von Miehe.


  


  Hast du auch mit anderen Autoren zusammengearbeitet?


  


  Außer mit Ulf Miehe noch mit Jesco von Puttkamer, Raymond Gallun, Jack Williamson, Heinz Bingenheimer und einigen anderen.


  


  Welche Pseudonyme hast du sonst noch benutzt? Was hast du außerhalb der SF geschrieben?


  


  Zwei SF-Romane schrieb ich unter dem Pseudonym McPatterson und zwei oder drei Western als Frank Haller.


  


  Du lebst heute in Irland und schreibst weniger als früher. Ist das ein allmählicher Rückzug ins Private, oder hast du noch Pläne in Sachen Science Fiction?


  


  Ich denke noch nicht an Rückzug ins Privatleben, bin aber nun alt genug, um mir ein wenig mehr Ruhe zu gönnen. Pläne habe ich immer, neue Themen, neue Romanideen. Eines Tages, so hoffe ich, sie noch verwirklichen zu können.


  


  Wie lebst du in Irland? Hast du eine besondere Beziehung zu dem Land? Wirst du dort bleiben?


  


  Es sind in erster Linie die Iren selbst, die mir das Land hier schmackhaft gemacht haben. Ich bin ziemlich viel in der Welt herumgekommen, aber ich habe selten ein so sympathisches und hilfsbereites Volk angetroffen wie hier. Das Land selbst ist vielleicht ein wenig rauh, aber um so schöner sind die warmen Sonnentage. So wie ich hier jetzt lebe, über dem Meer, in dieser Ruhe und weitab vom Rummel der Großstadt, könnte ich in Deutschland nicht leben.


  Ganz bestimmt werde ich hier bleiben, das Reisen jedoch nicht vergessen.


  Wenn es mir erlaubt ist, möchte ich mich abschließend bei allen meinen Lesern bedanken, die mir fast drei Jahrzehnte lang die Treue hielten, aber auch bei jenen, die nun die Gelegenheit erhalten, mich gewissermaßen „von Anfang an“ kennenzulernen.


  


  Nachwort


  


  


  


  Im Jahre 1954 erschien im Erich Pabel Verlag der erste Band einer Science Fiction-Heftreihe, die sich bis zum Jahre 1963 unter der Reihenbezeichnung Utopia-Großband auf dem Markt halten konnte. Der Name lehnt sich an die ein Jahr zuvor im selben Verlag gestartete Reihe Utopia Zukunftsroman an. Was neu war: Großformat und doppelt so viele Seiten boten zum erstenmal nach dem Zweiten Weltkrieg die Möglichkeit, kontinuierlich SF-Romane (statt in der kleinen Heftform Kurzromane und Novellen) zu veröffentlichen. Zu einer Zeit, als noch keine Science Fiction-Taschenbuchreihen existierten, waren Heftreihen wie der Utopia-Großband trotz der meist grellbunten Titelbildgestaltung dank eines festeren Umschlages, eines beschrifteten Rückens, Lumbeckbindung statt Heftung – kurzum eines etwas nobleren Outfits – quasi Vorläufer des Taschenbuchs und vielen damaligen SF-Lesern Taschenbuchersatz. Diese frühen Utopia-Großbände kosteten damals übrigens eine Mark und werden bei Sammlern inzwischen für manchmal den zehnfachen Betrag gehandelt – was sicher auch mit den nostalgischen Gefühlen derjenigen zusammenhängt, die damals die Science Fiction entdeckten und ihr bis heute treu geblieben sind. Ich will gern gestehen, daß ich mich selbst von solchen Gefühlen nicht ausnehme.


  Initiator dieser Utopia-Großbände war ein Mann, der 1920 in Koblenz geboren wurde, das Gymnasium in Essen besuchte und nach Arbeitsdienst, Kriegseinsatz (in einer Nachrichteneinheit der Wehrmacht) und Kriegsgefangenschaft in Sibirien 1952 als Dolmetscher der britischen Besatzungsbehörden mit Science Fiction der angloamerikanischen Spielart in Berührung gekommen war: Walter Ernsting. Schon vor dem Krieg ein Fan deutscher Zukunftsromane und ein Anhänger des Gedankens der Weltraumfahrt, faszinierte ihn dieser neuentdeckte Kosmos. Die Utopia-Großbände boten ihm die Möglichkeit, fortan die Science Fiction zu seinem Beruf zu machen. Er übersetzte in der Anfangsphase die meisten Romane selbst und war mehrere Jahre lang der Redakteur dieser Reihe. Und er veröffentlichte dort seine ersten SF-Romane. 1955 erschien mit UFO am Nachthimmel sein Erstling als Utopia-Großband 19, dem bald weitere Romane folgen sollten. Da er den Verleger nun einmal auf angloamerikanische Science Fiction eingeschworen hatte – lediglich Henry Walter (Pseudonym für Kurt Roecken, der auch und vor allem als C. V. Rock bekannt ist) und etwas später Wolf Detlef Rohr machten in dieser frühen Phase der Utopia-Großbände eine Ausnahme –, legte er sich das amerikanisch klingende Pseudonym Clark Darlton zu und deklarierte die Romane als Übersetzungen (getürkte „Originaltitel“ inklusive). UFO am Nachthimmel war somit die „Übersetzung“ von To-Morrow the Future; Der Mann, der die Zukunft stahl (Utopia-Großband 24) hieß im „Original“ Thief of Time (augenzwinkernd auf dem Kopf stehend gedruckt). Der große Anklang, den die Romane von Clark Darlton bei den Lesern fanden – bei Leserumfragen lag er vorn, und UFO am Nachthimmel gewann 1957 den ersten deutschen HUGO –, machte diese Maskerade bald überflüssig. Das amerikanisch klingende Pseudonym allerdings behielt Walter Ernsting bei, und seinen richtigen Namen benutzte er bislang nur für Jugendbücher und den als Hardcover erschienenen Roman Der Tag, an dem die Götter starben (1979).


  Ich kann es mir sicherlich ersparen, im einzelnen den Weg nachzuzeichnen, den Walter Ernsting seit 1954 gegangen ist – bei einem Autor, der weit über 300 Romane geschrieben und eine erkleckliche Anzahl von Reihen und Serien initiiert hat, würde schon die Aufzählung den Rahmen dieses Nachworts sprengen. Einiges davon wird im übrigen bereits im vorstehenden Interview angeschnitten. Ich beschränke mich auf die Schwerpunkte: Redakteur und „Geburtshelfer“ diverser Reihen bei den Verlagen Pabel und Moewig (darunter besonders verdienstvoll: das Utopia-Magazin), Verfasser einer Vielzahl von Heftromanen und Leihbüchern, später von Taschenbüchern. Und natürlich: einer der geistigen Väter und Chefautor der erfolgreichsten Weltraumserie der Welt – Perry Rhodan.


  Viele der Lieblingsthemen Walter Ernstings sind bereits in den hier neu zugänglich gemachten drei frühen Romanen (eigentlich sogar gebündelt schon im Erstling UFO am Nachthimmel) präsent: Phänomene der Zeitdilation bei Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit, Vorwegnahme von Dänikens These, wonach die Erde in alten Zeiten Besuch von Raumfahrern erhalten hat, Seelenwanderung, schließlich – später stärker ausgeprägt und realistischer – die Beschäftigung mit einem möglichen atomaren Holocaust. Er hat diese Themen oft und gern variiert, aber ungeachtet aller Einwände gegen die literarische Umsetzung und einen heute als recht missionarisch erscheinenden Eifer, der hier und dort durchbricht: Ich glaube, daß diese frühen Texte auch auf den heutigen Leser noch einiges von jenem „sense of wonder“ ausstrahlen, den der Leser in den fünfziger Jahren empfunden hat. Und sicherlich sind sie interessante Dokumente aus den Kindertagen der deutschen Nachkriegs-Sience Fiction.


  Walter Ernsting dürfte der beliebteste deutsche SF-Autor der fünfziger Jahre gewesen sein (beliebter und bekannter wohl auch als der zunächst auf Leihbücher fixierte K. H. Scheer). Seine spätere Entwicklung der deutschen SF-Szene, das Heranwachsen einer neuen Generation von Lesern, Kritikern und Autoren, der sich das volle Panorama der Science Fiction in aller Welt erschloß – dies alles führte zu einer recht gnadenlosen Demontage seines einstigen Images. Es scheint an der Zeit zu sein, den Versuch zu machen, dieses – allzu negative – Bild erneut zurechtzurücken.


  Wohl unbestreitbar sind Walter Ernstings Verdienste um die deutsche SF-Szene. Er war lange Jahre als Redakteur, Übersetzer und Autor Motor dieser Szene. Er baute den „Science Fiction Club Deutschland“ auf und schuf damit die Grundlage für jenes Konglomerat von Fan- und Leserzirkeln, aus dem eine große Zahl von heute in der Science Fiction tätigen Redakteuren, Kritikern und Autoren (von Wolfgang Jeschke bis Franz Rottensteiner, von Ronald M. Hahn bis Gerd Maximovio, von Werner Fuchs bis Horst Pukallus, von Fredy Köpsell, William Voltz, Ernst Vlcek, Hubert Straßl, Thomas Ziegler bis hin zu mir selbst) hervorgegangen ist. Irgendwann entwickelte dieser Prozeß seine Eigendynamik, es gab Auflehnung und Protest, berechtigte, aber auch an der Sache vorbeizielende Kritik. Daß einiges davon bitter vermerkt wurde und nicht vergessen ist, zeigen mehrere der Antworten Walter Ernstings im Interview, wenn es um Kritiker, Autorenvereinigungen oder den im Kern doch sicherlich begrüßenswerten Kurd-Laßwitz-Preis geht.


  Von diesen angesprochenen Verdiensten abgesehen bleibt jedoch zu fragen, ob Walter Ernsting nicht auch als Autor eine nüchternere Einschätzung zukommt, die sich weder in den Idealisierungen seiner Anhänger noch in den totalen Abqualifizierungen seiner Gegner erschöpft. Man muß ihn ja nicht gleich neben Stanislaw Lern, Ursula LeGuin oder Philip K. Dick stellen, auch nicht neben Isaac Asimov oder Robert A. Heinlein. Aber er sollte vielleicht dort seinen Platz finden, wo so mancher Klassiker der amerikanischen Pulp-Magazin-Szene der zwanziger und dreißiger Jahre anzutreffen ist. Zeitversetzt und unter anderen Produktionsbedingungen ist die „Gründerzeit“ der deutschen Nachkriegs-SF in manchen Aspekten den amerikanischen Anfängen vergleichbar. Mit sich aus der Natur der Sache ergebenden Einschränkungen sollten deshalb ähnliche Maßstäbe angelegt werden.


  Wer mehr von Clark Darlton lesen will, hat im übrigen (wie im Interview bereits angesprochen) Gelegenheit dazu. Eine ihm gewidmete Retrospektive (Clark Darlton Taschenbuchreihe) stellt eine Anzahl seiner bekanntesten Romane in überarbeiteter Fassung neu vor.


  


  Hans Joachim Alpers
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